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  Harry Teagard warf die Zigarette mit einem verächtlichen Schnauben in den Aschenbecher. Sein Gesicht zeigte alle Anzeichen eigener Überlegenheit und grenzenloser Mißachtung der Gefühle seines Gegenübers.


  Du bist vollkommen wahnsinnig geworden, Bob! erklärte er überzeugt. Du kommst zu mir und erzählst haarsträubende Geistergeschichten, und verlangst in einem Atemzug, daß ich sie dir glauben soll. Ich bin Detektiv, aber kein Sektenprediger! Obwohl ich durch meinen Beruf an die verrücktesten Ereignisse gewöhnt bin und bereits die tollsten Dinge erlebt habe, das glaube ich dir nicht! Man hat dir einen fetten Bären aufgebunden.


  Bob Finnigan zog die Schultern hoch und ließ sich dann mit einer resignierten Miene wieder in seinen Sessel zurückfallen.


  Ich hätte mir denken können, daß du mir nicht glaubst. Zuerst nahm ich selbst an, einer Sinnestäuschung zum Opfer gefallen zu sein. Aber ich war weder betrunken, noch habe ich geträumt. Es geschah am hellen Tage, mitten in einer belebten Straße.


  Harry beugte sich vor und sah seinen Freund aufmerksam an.


  Und du bist der einzige, der es bemerkte? Alle anderen Leute haben nichts gesehen? In seiner Stimme lag zugleich Spott und Vorwurf.


  Bob wiegte nachdenklich den Kopf hin und her, ehe er sagte:


  Das ist es, was ich nicht verstehen kann. Der Mann tauchte keine fünf Meter vor mir plötzlich aus dem Nichts auf, sah sich wie suchend um und war dann wieder verschwunden, als sei er nie dagewesen. Und außer mir scheint ihn keiner bemerkt zu haben!


  Du hast also doch geträumt! Es ist unmöglich, daß du allein etwas gesehen hast, was andere nicht wahrnehmen konnten. Wahrscheinlich ist deine Phantasie mit dir durchgegangen. An welchem Roman schreibst du eigentlich jetzt? fragte Harry spöttisch.


  Bob schüttelte energisch den Kopf.


  Das hat nichts damit zu tun! Ich spinne nicht, wenn du das etwa meinst. Ich weiß genau, was ich gesehen habe. Ich habe mich nicht getäuscht!


  Harry Teagard wußte, daß er sich auf seinen Freund Bob und dessen Beobachtungsgabe verlassen konnte. Mehr als ein Abenteuer hatten sie zusammen glücklich bestanden; meist dank der ausgezeichneten Beobachtungsgabe von Finnigan und der Logik seiner Gedankengänge.


  Aber er wußte auch, daß Finnigan eine sehr ausschweifende Phantasie besaß. Wenigstens in seinen kriminellen und utopischen Romanen, die sich allgemeiner Beliebtheit erfreuten. Daher war er sehr skeptisch.


  Nehmen wir einmal ganz sachlich an, deine Beobachtung sei richtig gewesen und nur du hast sie wahrgenommen. Was folgert daraus? Wir wollen mal ganz logisch der Sache zu Leibe rücken.


  Bob Finnigans Gesicht begann zu leuchten. Er wußte, wenn Harry so sprach, hatte er ihn halb überzeugt. Das gab ihm den Glauben an seine eigene Beobachtungsgabe wieder.


  Um keinen Fehler zu begehen, werde ich den Vorfall noch einmal genau schildern. Ich will versuchen, es kurz zu machen.


  Gerade hatte ich meinen Wagen geparkt und schritt in Richtung des Warenhauses davon, wo ich mir einige Kleinigkeiten besorgen wollte. Vor mir gingen einige Leute, hinter mir und neben mir ebenfalls. Die Straße war genauso belebt wie der Bürgersteig. Ich kann mich genau entsinnen, daß ich gerade die Beine der vor mir gehenden Dame sehr eingehend betrachtete, weil  nun, weil sie hübsch waren. So etwas sieht man heute nicht alle Tage. Nachdem ich die Beine also genügend studiert hatte, wollte ich das Gesicht der Besitzerin ebenfalls kennenlernen.


  Und genau in dieser Sekunde verschwamm die Gestalt der Frau vor mir. Sie wurde einfach undeutlich. So, als sei die Luft sehr heiß und flimmere. Das hast du doch auch schon beobachtet? Na also! So war es! Sie zitterte regelrecht und ich dachte schon, aus irgendeinem Schachtloch käme ein heißer Luftstrom. Aber da war gar kein Schacht in der Nähe. Und dann hörte das Zittern der Luft auf, aber zwischen mir und der Dame stand ein Mann.


  Er war vorher nicht dagewesen, das kann ich beschwören.


  Er stand da und schaute sich um, als suche er etwas. Sein Blick ging zum nahen Zeitungsstand, und in der gleichen Sekunde war er wieder verschwunden. Er war einfach nicht mehr da! Das ganze hat höchstens zwei Sekunden gedauert. Ich war unwillkürlich stehengeblieben, und der hinter mir Gehende stieß mich an. Ich schritt eine Sekunde später durch den gleichen Raum, an dem der Mann eigentlich noch stehen mußte  aber es war nichts. Es passierte nichts. Auch war die Luft nicht heiß, oder irgendwie anders. Das Mädchen schritt keine sieben oder acht Schritte vor mir her  und hatte immer noch die gleichen hübschen Beine.


  Es war mir, als hätte ich ein Gespenst gesehen.


  Das wird auch der Fall gewesen sein, mein Lieber, sagte Harry zögernd. Und das am hellichten Tage, mitten in der Stadt! Na gut, wir wollen mal annehmen, du hättest dich nicht getäuscht. Was also nimmst du an, was geschehen sein könnte? Ganz ehrlich!


  Bob Finnigan legte die Fingerspitzen gegeneinander.


  Es gibt an sich nur eine einzige Möglichkeit: Es muß einem Menschen gelungen sein, sich nach Belieben unsichtbar zu machen.


  Harry Teagard schrak regelrecht zusammen, dann aber brach er in ein schallendes Gelächter aus, das zum Glück von den ziemlich dicken Mauern des Hauses aufgefangen und verschluckt wurde.


  Hahaha! krähte er vergnügt. Du schreibst also doch an einem neuen Roman! Dazu noch an einem utopischen! Wie lustig!


  Bob verzog nicht einmal die Miene.


  Eben hast du noch gesagt, wir wollten die Begebenheit logisch zu erklären versuchen. Und jetzt lachst du dich halb tot. Was hat denn das mit Logik zu tun? Du bist höchst unlogisch!


  Du nicht? In Harrys Stimme lag offener Hohn. Du willst mir erzählen, es gäbe ein Mittel, sich unsichtbar zu machen. Wo ist denn da die Logik?


  Davon spricht keiner. Wir wollten ja nur feststellen, wie diese Erscheinung zu erklären ist, falls sie keine Sinnestäuschung war. Und wenn sie es nun nicht war: hast du eine andere logische Erklärung für ihr Entstehen?


  Harry hatte aufgehört zu lachen. Er sah plötzlich sehr nachdenklich aus.


  Hm, brummte er mißmutig.


  Wir setzen ja das Verrückteste als Tatsache voraus, fuhr Bob fort, und suchen dafür eine Erklärung. Wenn die nun auch total verrückt klingt, so ist sie doch logisch! Warum soll es übrigens kein Mittel geben, einen Gegenstand unsichtbar zu machen? Es ist nur eine Sache der hundertprozentigen Rückstrahlung des auffallenden Lichtes. Mehr nicht.


  So? Mehr nicht?


  Ja, mehr nicht! behauptete Bob sicher und fuhr fort: Nehmen wir einmal an, es sei einem Menschen gelungen, dieses Mittel zu finden, das sämtliche Lichtstrahlen reflektiert, dann ist es doch klar, daß wir ihn, oder einen beliebigen Gegenstand, nicht mit dem Auge wahrnehmen können, falls es mit diesem Mittel oder Stoff überzogen ist. Klar, nicht?


  Vollkommen klar! grinste Harry belustigt. Und?


  Und? Dann hätten wir die Erklärung zu dem plötzlichen Auftauchen aus dem Nichts und dem Wiederverschwinden.


  Und eine andere Möglichkeit kann es nicht geben?


  Nicht das ich wüßte.


  Harry Teagard wurde sehr ernst. Eine steile Falte bildete sich auf seiner hohen Stirn. Seine Augen zogen sich eng zusammen. Dann sagte er:


  Vielleicht gibt es doch noch eine andere Möglichkeit.


  Bob beugte sich wieder vor. Und das wäre?


  Harrys Gesicht entspannte sich wieder. Lassen wir das jetzt! Diese andere Möglichkeit wäre noch phantastischer als deine Theorie. Sie ist vollkommen unmöglich. Das beste wird sein, wir schieben die ganze Sache auf eine Sinnestäuschung und vergessen sie einfach.  Kommst du heute nachmittag mit mir Segeln?


  Bob verhehlte seine Enttäuschung nicht.


  Segeln ? Und damit soll der Fall erledigt sein?


  Ja, wenn es noch ein Fall wäre! Ich bearbeite zur Zeit gerade keinen und wäre recht froh, wenn ich etwas zu tun bekäme. Aber Unsichtbare jagen? Nein, dazu ist mir mein Ruf zu schade. Da gehe ich …


  Er wurde durch das Schrillen des Telefons unterbrochen.


  Er erhob sich und schritt zu dem kleinen Tischchen hinüber, auf dem der weiße Apparat stand. Bedächtig hob er den Hörer ab, während Bob tief aufseufzte.


  Teagard, meldete sich Harry.


  Bob Finnigan sah interessiert zu, wie sein Freund plötzlich mit aller Aufmerksamkeit in die Muschel lauschte.


  Harrys Züge spannten sich und zeigten äußerste Konzentration. Dann sagte er:


  Ich komme sofort!


  Er hängte ein und wandte sich zu Bob.


  Ich muß sofort zum F.B.I., Mordsache. Sie meinen, es wäre eine Sache für mich, da sie sich nicht einmischen wollen; wenigstens nicht offiziell.


  Wer ist umgebracht worden?


  Angeblich ein ziemlich bekannter Mann, obwohl ich noch nie von ihm gehört habe: Maximilian Jefferson, ein Millionär. Fabrikant von Vorhängeschlössern oder so etwas Ähnliches. Er wurde …


  Wer? fragte Bob und erhob sich. In seinem Gesicht stand ungläubiges Staunen.


  Jefferson! Wieso? Kennst du ihn?


  In Bobs Gesicht arbeitete es. Er ist Millionär und stellt Vorhängeschlösser her? Wohnt draußen am Michigansee? Landhaus?


  Harry nickte ahnungslos:


  Ja, da soll er wohnen. Ich habe noch nie von ihm gehört, Chikago ist groß. Und Millionäre interessieren mich nicht.


  Bob starrte Harry immer noch an.


  Aber das ist doch nicht möglich! Das kann nicht möglich sein!


  Warum denn nicht? Warum soll ein Millionär denn nicht ermordet werden können? Ist das so außergewöhnlich?


  In diesem Fall schon! Halte dich fest, Harry, denn was ich dir jetzt sage, wird dir die Fassung nehmen: Ich kenne Maximilian Jefferson gut. Ich muß eigentlich sagen, ich kannte ihn, denn er starb vor zwei Jahren an einem Herzanfall!


  


  *


  


  Bob lenkte das Auto, mit dem sie zum Tatort fuhren. Harry saß im Fond des Wagens und versuchte, die ungeheuerliche Tatsache zu verdauen, daß man einen bereits zwei Jahre toten Menschen umbringen konnte. Es konnte sich nur um eine neuerliche Sinnestäuschung des armen Finnigan handeln, dessen Verstand sich scheinbar langsam, aber sicher, durch noch unbekannte Einflüsse zu verwirren begann. Außerdem hätte doch auch das F.B.I. wissen müssen, daß ein gewisser Jefferson bereits vor zwei Jahren verstorben war. Man hatte aber ihm gegenüber nichts derartiges erwähnt.


  Wie erklärst du dir eigentlich die Tatsache, daß man von dem Tode Jeffersons bei der Polizei nichts weiß? fragte er düster.


  Keine Ahnung! entgegnete Bob. Ich kann nicht verstehen, daß man das am Telefon nicht erwähnte. Warten wir ab, was Inspektor Lester zu sagen hat. Er ist schon dort.


  Bob Finnigan kannte die maßgeblichen Leute des F.B.I. genauso gut wie sein Freund Harry Teagard. Sie hatten beide zusammen schon manchen Fall geklärt, um den sich das F.B.I. aus verschiedenen Gründen nicht kümmern durfte oder wollte. In besonderen Fällen erhielten sie sogar alle Vollmachten eines regulären G-Mannes. Und das wollte schon etwas bedeuten.


  Mir ist das Ganze unerklärlich. Ein bekannter Millionär stirbt vor zwei Jahren und wird beerdigt. Jeder Mensch sollte das wissen, oder wenigstens sollte er davon gelesen haben. Ich ja auch, aber du weißt ja, wie sehr mich solche Privatnachrichten interessieren. Ich selbst habe noch nie von diesem Jefferson gehört. Also gut, dieser Mann stirbt  und wird zwei Jahre später ermordet. Himmel! Das ist ja Irrsinn! Und dazu holt mich die Polizei! Weiß Gott, auf welchen Unsinn die hereingefallen sind.


  Warten wir ab. Ich halte es für einen Irrtum. Vielleicht handelt es sich um einen nahen Verwandten dieses Maximilian Jefferson, der den gleichen Namen hat und das Erbe damals angetreten hat. Ich kann mich nicht mehr so genau entsinnen, was damals eigentlich los war.


  Das wäre allerdings eine Möglichkeit. Gott sei Dank, jetzt wird mir wohler. Daß wir aber auch nicht gleich darauf gekommen sind!


  Sie verließen bald das dichte Verkehrsgewühl und gelangten auf die Highway zum See. Bob gab Vollgas, und sie rasten ihrem Ziel entgegen.


  Schweigend und voller Erwartung. Und voller Zweifel.


  


  *


  


  Das Landhaus lag inmitten eines verwilderten Parks, weitab von den nächsten Nachbarvillen. Die Nebenstraße führte direkt in den Riesengarten, schlängelte sich durch halbhohe Büsche und einen kleinen Wald, ehe sie in einer schnurgeraden Baumallee vor dem Portal endete.


  Zwei Polizisten standen an diesem Portal und hielten den Wagen an.


  Harry beugte sich aus dem Hinterfenster und fragte nach Inspektor Lester. Ein Polizist zeigte in Richtung der nahen Villa, machte aber keine Anstalten, den Weg freizugeben.


  Wir sind bestellt, sagte Harry endlich voller Wut und zog seinen Paß aus der Tasche. Im Auftrag des F.B.I. Nun, wollen Sie uns hineinlassen?


  Wer ist der andere Herr?


  Bob Finnigan!


  Auch bestellt?


  Harry nahm seinen Ausweis zurück.


  Erraten!


  Der Polizist trat zur Seite.


  Stimmt! sagte er; mehr nicht.


  Bob gab erneut Gas, und nach wenigen Sekunden hielten sie neben dem schweren Sedan von Inspektor Lester, der soeben mit eiligen Schritten die breiten Stufen der Terrasse herabstieg.


  Endlich! rief er schon von weitem. Ich dachte schon, Sie hätten einen Verkehrsunfall erlitten. Je schneller man nämlich irgendwohin will, je langsamer  Was halten Sie von der Sache?


  Harry kletterte aus dem Fond heraus und schüttelte Lester die Hand. Er wartete, bis auch Bob den Inspektor begrüßt hatte, dann antwortete er:


  Nichts! Gar nichts! Und Sie?


  Ich? Was soll ich davon halten? Jefferson wurde ermordet  wenigstens nehmen wir das an  das ist alles. Es gilt nur noch den Mörder zu finden. Und das ist Ihre Aufgabe, Harry.


  Wieso meine?


  Weil Henry Jefferson, der Neffe des Ermordeten, darum gebeten hat, bei der Aufklärung die Polizei auszuschalten. Der Fall soll ohne besonderes Aufsehen geklärt werden. Ich kann nichts machen, denn meine vorgesetzte Dienststelle hat dem Antrag Jeffersons stattgegeben.


  Das ist merkwürdig! Schließlich handelt es sich doch um einen Mord!


  Lester machte eine verlegene Geste. Ja, Harry, das ist mehr eine Vermutung von mir. Wissen Sie, je schneller man eine Prognose stellt, um so langsamer … Ich bin davon überzeugt, daß es Mord ist!


  Nanu! Sie widersprechen sich ja, Lester!


  Der Inspektor machte ein verwundertes Gesicht.


  Habe ich das? Merkwürdig, sehr merkwürdig!


  Woran starb denn dieser Maximilian Jefferson? fragte Finnigan und dachte an jenen Tag vor zwei Jahren, als er in der Zeitung von dem Tod des Millionärs erfuhr. Es hatte ihn damals kaum aufgeregt, aber unwillkürlich hatte er sich doch die Bilder angeschaut, die in jeder Illustrierten zu finden waren. Das markante Gesicht des verstorbenen Millionärs hatte ihn sehr gefesselt. Es war ein Gesicht, das man  einmal gesehen  nie vergessen würde.


  Lester machte eine einladende Bewegung.


  Kommen Sie mit, meine Herren. Sie können ihn sich ansehen  Woran er starb? Nun, nach Ansicht des Arztes an ganz gewöhnlichem Herzschlag.


  Harry fühlte, wie ihm alles Blut aus den Wangen wich, als er die Worte des Inspektors vernahm. Er warf seinem Freund einen fragenden Blick zu, aber der machte ihm ein Zeichen, daß er schweigen solle. So folgte er den beiden Vorangehenden, in tiefstes Nachdenken versunken.


  Sollte das alles ein kaum faßbarer Zufall sein?.


  Wer war jener Tote?


  Der Inspektor schritt durch die geräumige Vorhalle des Landhauses. Vor einer Tür blieb er stehen und winkte den beiden Freunden. Dann klopfte er.


  Ein junges Mädchen öffnete, atmete scheinbar erleichtert auf und gab den Weg frei.


  Eine entfernte Verwandte, Miß Maud Hamilton, stellte Lester kurz vor. Dann betraten sie das Zimmer.


  Es war ein Schlafzimmer. In der Mitte, dicht am Fenster, stand ein einzelnes, breites Bett. Und in diesem Bett lag ein Mann.


  Das Gesicht war eingefallen und hager, die schneeweißen Haare lagen wohlgeordnet, aber dünn und spärlich um die hohe Stirn. Der zusammengekniffene Mund gab dem Gesicht auch noch im Tode den Ausdruck harter Willenskraft und unbeugsamen Mutes. Es war das Gesicht eines Kämpfers. Und Jefferson war ein Kämpfer gewesen, der sich seine Millionen mit allen noch so eben erlaubten Mitteln erobert hatte.


  Harry warf nur einen kurzen Blick auf den toten Jefferson, dann sah er zu Bob Finnigan hinüber und beobachtete ihn aufmerksam.


  Bob hatte kaum den Toten erblickt, als er einen unterdrückten Schrei ausstieß. Er wich einen Schritt zurück, ehe er sich faßte. Erneut trat er näher und blickte in das Gesicht mit dem zusammengekniffenen Mund und den geschlossenen Augen.


  Das ist doch nicht möglich! flüsterte er kaum hörbar.


  Lesters scharfe Ohren hatten es jedoch vernommen.


  Was ist los? Was ist nicht möglich?


  Bob drehte langsam den Kopf und sah Lester an.


  Dieser Mann ist Maximilian Jefferson!


  Lester hatte niemals in seinem ganzen Leben ein dümmeres Gesicht gemacht als in dieser Sekunde. Er schnappte nach Luft.


  Wie meinten Sie? Natürlich ist das Jefferson! Wer denn sonst?


  Und wer war jener Mann, der vor zwei Jahren unter dem Namen Maximilian Jefferson hier in der gleichen Villa, im gleichen Bett starb?


  Harry Teagard beobachtete scharf das Gesicht Lesters. Jetzt würde sich entscheiden, ob man etwas wußte oder ahnte. Aber Lesters Gesicht blieb gleich ahnungslos und harmlos.


  Das war sein Bruder.


  Bob lächelte plötzlich.


  Und beide Brüder hatten den gleichen Vornamen?


  Ein Spleen des alten Jefferson, der  wie Sie vielleicht wissen  ein reicher Reeder war. Er hatte seine beiden Söhne auf den gleichen Namen getauft.


  Ach so! machte Bob und sah furchtbar enttäuscht aus. Obwohl innerlich erleichtert, ärgerte er sich doch, keine Sensation erlebt zu haben. Und das mit dem zweimal Verstorbenen wäre ganz bestimmt eine gewesen.


  Harry Teagard hatte eine andere Frage.


  Wie kommen Sie auf die Idee, Jefferson sei ermordet worden?


  Als wir ihn fanden, sah er ein wenig anders aus, Harry. Er lag in seinem Arbeitszimmer, mitten auf dem Teppich. Die Hände hatte er von sich gestreckt, als wolle er etwas abwehren. Sein Gesicht war vor Angst verzerrt. Und dann stellten wir fest, daß er einem Herzschlag erlegen war. Natürlich, das stimmt. Aber dieser Herzschlag konnte nur durch einen furchtbaren Schock herbeigeführt worden sein. Fragt sich, wer nun wiederum diesen Schock verursacht hatte.


  Also indirekter Mord, meinen Sie? Woher soll er sich denn so erschreckt haben?


  Keine Ahnung, sagte Lester achselzuckend. Er machte noch im Tode ein Gesicht, als habe er ein Gespenst gesehen.


  Ein … Bob Finnigan brachte nur das eine Wort hervor, dann schwieg er. Ein eisiger Schreck plötzlichen Verstehens durchzuckte ihn, und er dachte an sein eigenes Erlebnis. Sollten da Zusammenhänge bestehen? Aber das war ja Unsinn! Was hatte denn seine eigene Wahrnehmung mit dem Tode Jeffersons zu tun? Alles klärte sich nachher immer so harmlos auf, wie zum Beispiel die Sache mit dem vor zwei Jahren verstorbenen Jefferson. Ein Bruder! Daß er daran nicht gedacht hatte!


  Harry lenkte ein: Es ist also nicht sicher, daß es ein Mord ist? Warum dann der Aufwand mit F.B.I. und Polizei? Warum holte man uns? Was vermuten Sie, Lester? Sie vermuten doch etwas, oder ?


  Ich vermute Mord! sagte Lester und sah zur Tür hin. Dann trat er schnell einen Schritt zur Seite und riß sie auf. Als er den Kopf auf den Flur streckte, sah er Miß Hamilton etwa zehn Meter entfernt auf einem altmodischen Zierstuhl sitzen. Erleichtert schloß er die Tür wieder.


  Ich glaube, ich sehe auch schon Gespenster. Vielmehr höre ich sie. Also, ich vermute Mord! Aber ich habe keinerlei Beweise. Außer dem Neffen Henry und dieser Miß Hamilton gibt es keine Verwandten. Ich weiß nicht, wem der Tote sein riesenhaftes Vermögen vererbt hat. Das wird erst die Testamentseröffnung erbringen. Wer dann erbt, ist verdächtig.


  Das würde ich nicht sagen, lehnte Harry diesen Verdacht ab. Wo befindet sich dieser Neffe Henry Jefferson übrigens zur Zeit?


  In Europa. Wir kabelten ihm die Nachricht vom Tode seines Onkels und teilten ihm die Verdachtsmomente mit. Er kabelte zurück, daß nichts geschehen sollte. Wir sollten die Leiche aufbahren lassen. Er käme zur Bestattung. Das wäre übermorgen.


  Er ist in Europa? sann Harry vor sich hin. Dann käme er als eventueller Mörder nicht in Frage. Und Miß Hamilton?


  Nicht als Mörder! sagte Lester bedeutungsvoll. Aber Sie finden heute für jede Arbeit Ihre Leute.  Miß Hamilton ist harmlos. Sie ist Angestellte in einem Geschäft und kam nur manchmal hier heraus, um ihren Verwandten zu besuchen. Sie hatten nicht viel miteinander zu tun.


  Gut! sagte Harry schließlich entschieden. Wenn ich also von Ihnen den Auftrag zur Klärung des Falles  der gar keiner ist  übernehme, dann habe ich eine große Bitte an Sie.


  Und das wäre? fragte Lester und atmete erleichtert auf.


  Sie verschwinden von hier! sagte Harry. Samt Ihren Leuten! Und zwar sofort!


  Und Sie? fragte Lester erstaunt.


  Wir verschwinden auch!


  Sie traten auf den Flur und winkten dem jungen Mädchen.


  Es ist alles in Ordnung. Ihr Onkel  oder was er war  kann zum festgesetzten Termin bestattet werden. Die polizeiliche Genehmigung schicke ich Ihnen noch zu. Lester versuchte ein Lächeln. Und nehmen Sie es nicht so tragisch. Fürchten Sie sich nicht, wenn Sie allein hierbleiben?


  Maud Hamilton schüttelte den Kopf.


  Die Haushälterin und die Köchin bleiben hier. Mr. Henry Jefferson wird sie mit dem Haus übernehmen.


  Als Lester und Harry schon die Stufen hinabschritten, machte Bob Finnigan noch einmal kehrt und ging zu dem Mädchen zurück, das schon vor der Tür zum Leichenzimmer stand.


  Eine Frage noch, Miß Hamilton, sagte er harmlos. Haben Sie Mr. Jefferson gut gekannt? Ich meine, sahen Sie ihn oft?


  Ja, sicher. Ich kam fast jedes Wochenende hier heraus, um ihm die Zeit zu vertreiben. Er war ein Sonderling, müssen Sie wissen. Er liebte die Menschen nicht sehr. Und da war er froh, wenn er hier seine Ruhe hatte.


  Hatte er keine Freunde?


  Nein, keine.


  Und früher, vor zwei Jahren? Da hatte er doch seinen Bruder.


  Sie sah ihn erstaunt an. Bruder? Mr. Jefferson hatte nie einen Bruder. Er war das einzige Kind seiner Eltern. Wie kommen Sie darauf?


  Aber Bob gab keine Antwort mehr. Mit einem Gefühl unerklärlicher Furcht hatte er sich umgewendet und schritt die Treppe hinab, hinter den beiden anderen her.


  Hinter ihm blieb nichts als der kühle, kalte und düstere Korridor des Landhauses, in den eine Tür mündete, hinter der ein Mann lag, der unzweifelhaft zweimal gestorben war 


  


  *


  


  Wie erklärst du dir das?


  Sie saßen wieder in Harrys Wohnzimmer, zwischen sich eine Flasche Whisky und den großen Aschenbecher. Mehrere angebrochene Zigarettenpackungen lagen dabei und vollendeten das Idyll.


  Harry zuckte die Achseln und murmelte:


  Es wird sich als ganz normal und vielleicht völlig harmlos herausstellen, sobald wir wissen, was dahintersteckt. Auf jeden Fall ist mir eine andere Tatsache viel rätselhafter und unerklärlicher: Warum weiß die Polizei nichts davon? Warum wissen sie nicht, daß entweder Jefferson vor zwei Jahren starb und diesmal der Bruder, oder eben daß Jefferson niemals einen Bruder hatte? Eins von beiden müßten sie wissen, und sie scheinen eben das erste zu wissen. Nun aber erfahren wir, daß Jefferson keinen Bruder gehabt hat, der vor zwei Jahren gestorben sein kann  was nun?


  Man müßte Miß Hamilton fragen, wer vor zwei Jahren gestorben ist. Dann werden wir wohl endlich von unseren Zweifeln befreit werden.


  Kein übler Gedanke! Er ist so einfach, und trotzdem bin ich nicht von selbst daraufgekommen. Ob wir anrufen?


  Wenn du willst, bitte. Aber ich meine, es wäre nicht angebracht. Das junge Mädchen schien zwar nicht besonders traurig zu sein, aber immerhin ist sie eine Verwandte des Toten, wenn wir da jetzt mit so merkwürdigen Fragen über sie herfallen, könnte sie stutzig werden oder einen seelischen Knacks erleiden. Ich meine vielmehr, wir sollten abwarten, bis dieser Neffe Henry auftaucht. Den können wir uns dann genauer unter die Lupe nehmen.


  Harry nickte zustimmend. Das werden wir auch tun. Und nun habe ich noch eine Frage: Warum hat uns Lester diesen Fall überlassen?


  Darauf weiß ich auch keine Antwort, Harry. Es kann viele Gründe dafür geben. Vielleicht stimmte es, als er uns sagte, daß der Neffe Henry ihn darum gebeten habe.


  Wir werden Henry fragen, warum er das tat. Denn er müßte ja eigentlich daran interessiert sein, ein eventuelles Verbrechen aufzuklären. Ich bin wirklich gespannt auf diesen jungen Mann.


  Es entstand eine längere Pause, in der die beiden Freunde ihre Gläser füllten und sie gleich wieder austranken. Sie saßen eine Weile in nachdenklichem Schweigen da. Endlich sah Harry hoch und fragte unvermittelt:


  Hast du inzwischen dein seltsames Erlebnis mit dem Unsichtbaren vergessen, oder bist du immer noch davon überzeugt, daß du dich nicht getäuscht hast?


  Bob war verwirrt über den plötzlichen Gedankensprung seines Freundes. Zwischen beiden Fällen gab es doch keine Parallelen. Oder doch ?


  Ich habe mich nicht geirrt! sagte er bestimmt.


  Harry erhob sich langsam.


  Dann wollen wir uns doch mal gemeinsam den Schauplatz deines Erlebnisses ansehen. Noch ist es nicht zu dunkel. Fahren wir mit dem Wagen, oder wollen wir zu Fuß gehen?


  Ein wenig frische Luft würde uns guttun, entschied Bob.


  Kurze Zeit darauf schlenderten die beiden Freunde durch das Menschengewühl Chikagos. Von frischer Luft konnte zwar keine Rede sein, aber immerhin genossen sie die Illusion, einen Spaziergang zu unternehmen. Sie schoben sich mit der Masse der eilig hastenden Menschen an den unzähligen Geschäften vorbei, von denen das eine oder andere bereits die Reklamebeleuchtung eingeschaltet hatte.


  Es war nicht weit. Nach etwas mehr als zehn Minuten erreichten sie den verbreiterten Bürgersteig, der somit einen kleinen Platz bildete, wo das Gewühl weniger dicht war. Ein wenig vorgebaut befand sich ein Zeitungskiosk mit einem Schaukasten voll Heften, Büchern, Zeitschriften und Zeitungen. Die bunten Titelbilder lockten die Vorübergehenden, und ständig war der Kiosk von Neugierigen und Kauflustigen belagert.


  Mitten auf dem kleinen Platz stand eine Normaluhr. Sie bildete sozusagen einen ruhenden Pol in der geschäftigen Metropole.


  Harry und Bob flüchteten sich zu ihr und blieben stehen.


  Hier können wir vorerst bleiben, ohne Gefahr zu laufen, vom Verkehr erdrückt zu werden, sagte Bob etwas unsicher und blickte zum Kiosk hinüber. Es ist der beste Platz.


  Wo sahst du denn das Gespenst?


  Harrys Stimme war voller Zweifel und ein wenig Spott lag in ihr.


  Bob zeigte mit einem Kopfnicken in Richtung des Kioskes.


  Dort! Keine zwei Meter von den Auslagen entfernt. Durch den Vorbau ist der Fußgängerstrom etwas schwach, da diese nur die gerade Strecke gehen, nicht aber in Kurven. Jetzt steht oder geht dort kein Mensch. Er könnte also direkt wieder auftauchen.


  Also, hör mal zu, alter Knabe! Wenn es wirklich einen Menschen gäbe, der sich unsichtbar machen könnte, dann würde er bestimmt nicht andauernd hier an der gleichen Stelle immer wieder auftauchen. Dann wäre sein Sichtbarwerden ein toller Zufall gewesen, vielleicht ein technisches Versehen. Nein, wenn er wirklich existiert, dann glaube ich nicht, daß er jetzt aufkreuzt. Ich wollte lediglich mal sehen, wie der Ort aussieht, und ob es eine logische Erklärung dafür gibt, daß er ausgerechnet hier an dieser Stelle für Sekunden sichtbar wurde. Wir müssen uns deshalb alles genau ansehen.


  Du glaubst also doch daran? erkundigte sich Bob erfreut.


  Davon kann gar keine Rede sein! wies Harry ihn zurecht. Lediglich weise ich nicht auch die unwahrscheinlich klingenden Behauptungen mancher Menschen einfach zurück, weil es keine Erklärung für sie gibt. Alles hat eine Erklärung, auch dein Unsichtbarer! Aber welche?


  Harrys Blick suchte nach irgend etwas Auffälligem, was nicht hierher gehörte, aber wonach er suchte, hätte er nicht zu sagen vermocht. Alles war vollkommen normal und gewöhnlich, angefangen von der Normaluhr bis zu dem Kiosk und einigen Geschäften. Rechts vom Kiosk, in der etwas verkehrsarmen Ecke, war ein Verkehrsbüro. In dem breiten Schaufenster hingen Fahrpläne und Landkarten. Sogar ein automatischer Kalender, der in großen Ziffern das heutige Datum bekanntgab.


  Harrys Blick blieb für Sekunden auf diesem Kalender hängen, ehe er weiterwanderte. Neben dem Verkehrsbüro befand sich ein Antiquitätengeschäft. Das Fenster war vollgestopft mit allen möglichen Gegenständen, für die sich nur Sonderlinge oder echte Sammler interessieren konnten.


  Bob hingegen starrte immer wieder zu jener Stelle, an der er den Unbekannten hatte auftauchen und wieder verschwinden sehen. Es war ihm, als müsse sich das Geschehene jeden Augenblick wiederholen.


  Aber es geschah nichts.


  Ich möchte wissen  vorausgesetzt du hattest recht  was ein sich unsichtbar machender Mensch hier zu suchen hatte, wunderte sich Harry mit Vorbehalt. Manchmal meine ich selbst, ich wäre verrückt, daß ich mich mit dir hier hinstelle und darauf warte, daß der Kerl auftaucht. Aber  der Teufel soll mich holen  es wäre das erstemal, seit wir uns kennen, daß du dich so grundlegend getäuscht hättest. Und das gibt mir zu denken.


  Schweigend standen sie im Verkehrslärm der beginnenden Nacht und warteten auf etwas, das es nicht gab und nie geben konnte.


  Gerade wollte Harry sich zu Bob wenden und ihn etwas fragen, als er in dessen Augen eine plötzliche Starre treten sah, die alles andere als natürlich war. Die Augen quollen hervor und sein Mund öffnete sich wie zu einem Schrei. Aber kein Laut kam über die Lippen.


  Harry schaltete blitzschnell. Sein Blick ging in Richtung der entsetzt starrenden Augen, und er zuckte unwillkürlich zusammen. Verdammt!!!


  Neben dem Kiosk, vor dem Verkehrsbüro stand ein Mann.


  Der Mann hatte eine Sekunde zuvor dort nicht gestanden.


  Seine Kleidung bestand aus einer seltsamen, nie zuvor gesehenen Uniform. Sie war schwarz mit gelben Aufschlägen. Im Gürtel, einem breiten, metallisch glänzendem Ding, steckte eine Pistole. Es war eine seltsame, merkwürdig geformte Pistole. Der Lauf sah aus wie eine Spirale.


  Vorne auf der Brust des Mannes war ein silberner Kasten befestigt. Er war nicht groß, etwa wie eine Zigarrenkiste. Einige Räder und Hebel hoben sich vorn und seitlich hervor. Die rechte Hand des Mannes lag auf dem großen Rad vorn.


  In der gleichen Sekunde, in der Harrys Blick bis zu dem Rad gelangt war und seine Erstarrung einer wilden Freude und gleichzeitig der erschreckten Erkenntnis Platz machte, daß Bob sich nicht getäuscht hatte, begann die Hand des Unbekannten an dem Rad zu drehen.


  Und dann war er verschwunden 


  Harrys bereits erhobener Fuß kam wieder herab.


  Er ist fort! sagte er ruhig.


  Bob Hingegen konnte seine Erregung nicht verbergen. Hast du ihn gesehen? Nun, habe ich mich getäuscht? Habe ich ein Gespenst gesehen? Verdammt will ich sein, wenn das ein Gespenst war!


  Ob außer uns noch jemand etwas bemerkt hat?


  Kaum! Der eine Herr dort drüben wahrscheinlich schon. Er wischt sich über die Augen, als sehe er schlecht. Wahrscheinlich wird er die Erscheinung für eine Täuschung halten, was ihm keiner übelnehmen sollte. Aber du hast es doch deutlich gesehen? Was jetzt?


  Allerhand! sagte Harry nur und zündete sich eine Zigarette an. Das ist wirklich allerhand! Es gibt also doch so eine Erfindung. Ich möchte nur wissen, was er ausgerechnet hier sucht.


  Er blieb diesmal länger als das erstemal, mindestens fünf Sekunden. Und er betrachtete nicht die Zeitungen, wie ich damals dachte, sondern das Schaufenster des Verkehrsbüros. Weißt du, worauf er schaute?


  Ja! Auf den automatischen Kalender!


  Bob verschlug es fast die Sprache. Dann murmelte er: Du hast es also auch bemerkt? Ja, es stimmt! Er sah auf den Kalender, schüttelte leicht den Kopf  und verschwand. Warum hat er auf den Kalender geschaut?


  Weil er das Datum wissen wollte!


  Wenn er sich unsichtbar machen kann, warum kehrt er dann in die Wirklichkeit zurück. Nur um auf den Kalender zu blicken?


  Das ist jetzt das größte Rätsel! Und wahrscheinlich auch der Schlüssel zum Geheimnis des Unsichtbaren. Gehen wir nach Hause. Ich habe so eine verrückte Idee. Wenn das die Lösung dieses Geheimnisses ist, dann droht uns entweder ein unheimliches und gefahrenvolles Abenteuer  oder aber das Irrenhaus! Komm, Bob!


  Nach einem letzten Blick auf den automatischen Kalender folgte Bob dem Vorangehenden. Er hatte Mühe, neben ihm zu bleiben, denn immer wieder kehrten seine hastenden Gedanken zu dem eben Erlebten zurück. Er war froh, nun auch seinem Freund die Richtigkeit seiner Behauptung nachgewiesen zu haben. Aber er konnte sich des unheimlichen Grauens nicht erwehren, das ihn bei dem Gedanken beschlich, ständig von einem Unsichtbaren beobachtet werden zu können.


  Aber konnte der Unsichtbare denn überhaupt etwas sehen, wenn er unsichtbar war? Wozu mußte er dann erst sichtbar werden, wenn er das Datum feststellen wollte? Und warum sah er nicht auf den Kalender, bevor er sich überhaupt unsichtbar machte?


  Irgendwo steckte da ein logischer Fehler in ihren Überlegungen.


  Aber wo? Wo ?


  Als sie endlich wieder in Harrys Wohnzimmer saßen, fragte Harry: Ob wir Inspektor Lester zu einem gemütlichen Abend bei uns einladen sollen? Was meinst du dazu?


  Bob machte ein zweifelndes Gesicht.


  Erstens könnte er uns für verrückt halten, und zweitens weiß ich nicht, ob er den Mund hält, falls er uns glauben sollte. Warte noch damit, bis wir einen Beweis haben.


  Beweis? Wie willst du einen Beweis erhalten?


  Wir müssen Geduld haben und uns noch mal an jene Ecke stellen. Es ist möglich, daß der Unbekannte wieder auftaucht. Und dann packen wir zu, nehmen ihn fest!


  Harry lehnte sich behaglich zurück. Das ist ein verdammtes Risiko, mein Lieber. Wir wissen nicht, welche Waffen der Mann besitzt. Hast du die Pistole in seinem Gürtel gesehen?


  Schon. Aber wir könnten ja auch Waffen tragen.


  Und ihn abknallen, was? Dann würden wir nie erfahren, woher er kommt und wer er ist. Nein, das halte ich für falsch. Einwandfrei steht für uns fest  und dafür haben wir den Beweis , daß der Mann im Zustand der Unsichtbarkeit seine Umgebung nicht wahrnehmen kann. Sonst hätte er es ja nicht nötig, sich sichtbar zu machen, wenn er auf den Kalender blicken wollte. Das also wissen wir. Zweitens: Hast du dir die Kleidung genau angesehen?


  Komische Uniform! Zu welchem Verein mag der gehören?


  Das weiß ich nicht, und du auch nicht. Diese Uniform gibt es nicht bei uns. Vielleicht ist es eine private Uniform.


  Daraus folgert …?


  … daß er nicht allein arbeitet, sondern einer uns unbekannten Organisation angehört. Er hat also Bundesgenossen. Mit einer Armee von Unsichtbaren möchte ich mich allein und ohne jegliche Hilfe jedenfalls nicht einlassen.


  Bob nickte zögernd. Da muß ich dir zustimmen. Aber was sollen wir denn tun? Wir können doch nicht einfach herumsitzen und warten, bis etwas geschieht. Was können diese Menschen für ein Unheil anrichten, wenn sie das wollen!


  Bis jetzt geschah nichts. Was aber nicht besagen soll, daß es auch weiterhin so bleibt. Ich schlage vor, wir weihen Lester ein, der an jener Stelle vor dem Verkehrsbüro eine ständige Wache von drei Mann einrichtet. In Zivil natürlich, vollkommen unauffällig. Sie postieren sich so, daß sie den plötzlich Auftauchenden  falls er uns noch einmal den Gefallen tun sollte  in ihrer Mitte haben. Einer muß ihm sofort die Waffe aus dem Gürtel ziehen, ein anderer den kleinen Kasten von der Brust reißen, und der Dritte hält den Mann selbst fest.


  Bob Finnigan trank den Whisky in einem Zug aus. Das wird eine Sensation geben! Wenn es so klappt, wie wir es uns vorstellen. Wenn nicht, dann sind wir die Lackierten. Und ich fürchte, man würde sich dann eingehend um uns kümmern. Der Gedanke ist mir gerade nicht besonders angenehm.


  Harry erhob sich.


  Wir werden sehen, was Lester dazu sagt. Ich rufe ihn jetzt an und bitte ihn, zu kommen. Gehe bitte in die Küche und mache einige Brötchen zurecht. Ehrlich gesagt: Ich freue mich riesig auf das dumme Gesicht von Lester, wenn wir ihm von dem Geist erzählen. Aber alle beide kann er uns ja nicht für verrückt halten …


  


  *


  


  … was Lester jedoch ohne Bedenken tat.


  Ihr habt einen Riesenvogel, sagte er und lachte sich halb tot. Er bekam kaum noch Luft und schnaufte, als habe er soeben einen Marathonlauf hinter sich gebracht. Was ihr mir da erzählen wollt  nein, das geht zu weit. Was hat man mir schon für Märchen aufgebunden, die ich alle glauben sollte. Aber ich muß zugeben: Das hier ist das Tollste! Ihr habt ja eine blühende Phantasie. Ist ja auch kein Wunder: Finnigan schreibt Romane.


  Harry ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


  Lester, hören Sie ganz gut zu: Ich schwöre, daß alles das, was wir Ihnen eben erzählt haben, die reine Wahrheit ist. Wir sind weder einer Sinnestäuschung zum Opfer gefallen, noch waren wir betrunken. Wir haben den Mann gesehen!


  In einer schwarzen Uniform? Vielleicht war er Sektenhäuptling, und er tauchte so plötzlich vor euch auf, daß ihr dachtet …


  Reden Sie keinen Unsinn, Lester! unterbrach ihn Harry kalt. Wir wissen ganz genau, was wir gesehen haben. Vorausgesetzt, daß ein Mensch wirklich eine Möglichkeit gefunden hat seinen Körper für unser Auge unsichtbar zu machen, bleibt immer noch rätselhaft, warum er sich immer nach dem Datum erkundigen muß und dabei für Sekunden seine Unsichtbarkeit aufgibt. Wir wissen nicht, warum das so ist und finden auch keine logische Erklärung. Aber es ist und muß so sein, denn sonst würde er es nicht tun. Frage eins: Warum sieht er nach dem Datum, wenn er genau weiß, an welchem Tage er aufgestanden ist und sich unsichtbar auf einen Spaziergang begibt? Frage zwei: Wenn er  wie wir eben richtig feststellten  während der Unsichtbarkeit nicht sehen kann, wie bewegt er sich sicher durch die vielen Menschen der Stadt, ohne irgendwo anzustoßen? Frage drei: Warum taucht er stets an der gleichen Stelle auf, um das Datum festzustellen?  So, diese drei Fragen beantwortet mir, und ich weiß, mit wem wir es zu tun haben.


  Lester trank bedächtig seinen Whisky. Dann grinste er: Frage eins: Wie kann ein Mensch sich unsichtbar machen? Frage zwei: Warum meldet er seine Erfindung nicht zum Patent an? Frage drei: Was bezweckt er mit seiner Erfindung?


  Bob Finnigan brachte die belegten Brötchen aus der Küche, wo sie schon seit einer Stunde herumstanden. Er hatte die Fragen des Inspektors vernommen.


  Zur ersten Frage möchte ich Ihnen sagen, daß das im Augenblick nicht das Hauptproblem ist. Damit befassen wir uns später. Ebenso die zweite Frage. Zur dritten kann ich nur sagen: Das möchten wir auch wissen. Aber Sie dürfen diesen Fall nicht als Kriminalist lösen wollen, sondern als logisch denkender Detektiv. Wobei ich jetzt als Kriminalisten einen Menschen meine, der mit Hilfe von Paragraphen einen Mord aufzuklären versucht. Nehmen Sie es mir nicht übel, Lester …


  Schon gut, schon gut! Was haben Sie Gutes zum Essen da?


  Er griff zu und ließ es sich schmecken. Scheinbar hatte er den Unsichtbaren vollkommen vergessen. Doch als er den beiden Freunden zuprostete, beugte er sich plötzlich vor und sah sie an. In seinen Augen blitzte es.


  Um auf Ihre drei Fragen zurückzukommen, Harry: es gibt nur eine einzige Antwort auf alle drei zusammen. Wollen Sie sie wissen?


  Deshalb fragte ich ja! nickte Harry ungeduldig. Welche?


  Die ganze Sache hat gar nichts damit zu tun, daß sich ein Mensch unsichtbar gemacht hat und wieder für Sekunden sichtbar wurde. Wenigstens nicht in dem Sinne, wie wir uns das vorstellen. Es ist etwas anderes. Und nun meine Frage: Was ist es?


  Sowohl Harry als auch Bob sanken enttäuscht in ihre Sessel zurück.


  Ich dachte, Sie wollten uns eine Antwort geben? stöhnte Harry.


  Der Inspektor lächelte überlegen. Auch eine Frage kann eine Antwort sein. Ich deutete mit ihr nämlich ziemlich offen an, daß ich an diese Unsichtbarkeit im eigentlichen Sinne nicht glaube. Ich will damit nur sagen, es muß etwas anderes sein; ein uns völlig fremdes Phänomen, dem wir begegneten.


  Alle guten Geister! Aber was denn?


  Ja, wenn wir das wüßten! Aber der Gedanke ist nicht schlecht: Geister! Glauben Sie an Geister, Harry?


  Nein, ich glaube nicht an Geister. Sie?


  In dem Augenblick, wo ich Ihr Gespenst mit meinen eigenen Augen sehen werde, ja. Aber ich möchte fast bezweifeln, daß …


  Jetzt fängt er wieder an! beschwerte sich Bob wütend. Auch Harry glaubte, ich sei verrückt, als ich ihm das erstemal davon erzählte. Aber er mußte dann einsehen, daß meine Beobachtung stimmte, und Ihnen wird es genauso gehen.


  Lester nickte. Gut! Ich gestehe meinen Irrtum ein, sobald mir die drei Männer, die ich für die nächste Woche an jener Stelle beim Kiosk postieren werde, etwas dementsprechendes melden werden. Morgen früh gebe ich die Anordnungen. Sie können sich dann selbst von der Wachsamkeit meiner Leute überzeugen.  Doch nun etwas anderes: Was halten Sie von Jefferson? Von dem Fall Jefferson? Schon Vermutungen?


  Jetzt erst entsannen sich die beiden Freunde an die merkwürdige Tatsache von Jeffersons doppeltem Tod.


  Harry beugte sich vor, sah Lester in die Augen und fragte: Wußten Sie, daß Jefferson schon seit zwei Jahren tot ist?


  Lester machte ein Gesicht, als habe ihm gerade jemand erklärt, Neujahr fiele diesmal auf den 30. Juni. Dann schnappte er: Nein! Das habe ich noch nicht gewußt! Wie kommen Sie denn darauf?


  Sie wissen also nicht, daß vor zwei Jahren ein Maximilian Jefferson an den Folgen eines Herzschlages starb und auch bestattet wurde?


  Natürlich weiß ich das! Ich habe Ihnen schon einmal erklärt, daß es sich dabei um den Bruder gehandelt hat. Die Papiere beweisen doch diese Tatsache eindeutig. Es gab tatsächlich zwei verschiedene Maximilian Jeffersons. Beide waren Brüder. Beide sind jetzt tot! Aus!


  So, aus? Damit ist der Fall für Sie erledigt?


  Vorerst schon. Zumindest, bis Sie herausgefunden haben, ob es sich um einen Mord handelt oder nicht. Und ich gebe dem Gerichtsarzt recht, der in der gleichen Sekunde, in der er den Toten sah, ausrief: Dieser Mann muß etwas Schreckliches erlebt haben. Der Schreck hat ihn getötet, sonst nichts! Ja, das sagte der Doktor, und auf den kann man sich verlassen.


  Vielleicht bekam er den Herzanfall und empfand eine so gräßliche Furcht, daß sein Gesicht nach Eintritt des Todes vollkommen entstellt war?


  Kaum wahrscheinlich. Der Arzt sagte, das Grauen stünde noch jetzt in den Augen des Toten. Er muß etwas Unvorstellbares, Grauenhaftes gesehen haben, bevor er starb. Und das kann meiner Meinung nach nur etwas gewesen sein, für das es auch eine Erklärung gibt.


  Wollen Sie nicht sagen, warum Sie den Fall uns überlassen?


  Ich sagte es Ihnen schon: weil der Neffe es wünscht.


  Harry und Bob spürten, daß ihnen Lester etwas verschwieg.


  


  *


  


  Henry Jefferson war ein Mann von nicht mehr als 35 Jahren. Er trug einen verschmutzten Trenchcoat, hielt in der Hand einen schwarzen Regenschirm und in der anderen eine gelbe Ledertasche.


  Der Fahrer des Taxis wunderte sich über das hohe Trinkgeld und machte, daß er davonkam. Henry selbst warf einen prüfenden Blick auf die düstere Fassade des Landsitzes seines verstorbenen Onkels und setzte sich in Bewegung. Langsam schritt er die breiten Stufen empor, öffnete die Tür mit seinem Schlüssel und betrat die Vorhalle.


  Es war alles still. Fast zu still, auch wenn es ein Totenhaus war. Obwohl draußen heller Tag war, herrschte hier ein stetes Halbdunkel.


  Behutsam setzte er die Ledertasche auf den Boden, stellte den Regenschirm gegen die getäfelte Wand und schritt auf die erste Tür zu. Er hatte das Gefühl, als befände sich kein Mensch im ganzen Haus. Er hatte erwartet, mindestens drei Kriminalbeamte vorzufinden. Wider Erwarten schien man seinen Wunsch respektiert zu haben.


  Nach drei Minuten wußte Henry Jefferson, daß das Haus leer war. Leer  bis auf den verstorbenen Maximilian Jefferson.


  Er stand vor dem Bett und starrte auf den Toten herab. Vergeblich suchte er in dessen eingefallenen Zügen nach einer Antwort.


  Dann wandte er sich abrupt ab und verließ das Landhaus.


  Im Garten blieb er stehen und sah sich noch einmal um. Seine nähere Umgebung bestand aus den halbhohen Büschen, die eine ausgezeichnete Deckung boten.


  Das war einer der Gründe, warum er Harry Teagard nicht bemerkte, der mit angehaltenem Atem keine zehn Meter von ihm entfernt in einem dieser Büsche hockte und auf die Szene starrte, die sich vor ihm abspielte. Ehe er überhaupt etwas begreifen konnte, war es schon zu spät.


  Er sah, wie Henry Jefferson nach einem letzten Blick den Mantel aufknöpfte und zurückschlug. Die darunter sichtbare schwarze Uniform erweckte in Harry eine nicht alte Erinnerung, die jedoch erst dann über ihn herfiel, als er den kleinen, schimmernden Kasten sah, den Jefferson auf der Brust trug. Jetzt näherte sich die Hand des Millionärsneffen dem Stellrad und erreichte es.


  Harry Teagard hielt sich nur mit aller Mühe zurück, jetzt nicht aufzuspringen und dem anderen die Waffe entgegenzuhalten. Aber das würde nicht viel Sinn gehabt haben, denn in unsichtbarem Zustand wäre der andere ein gefährlicher Gegner gewesen.


  So blieb Harry hinter den Büschen hocken, sah mit vor Erstaunen und Unglauben weit aufgerissenen Augen zu was weiter geschah.


  Die winzige Handdrehung an dem Rad geschah blitzschnell. Und in der gleichen Sekunde begann die Gestalt Henry Jeffersons zu flimmern, als stünde Sie in einem aufsteigenden Strom erhitzter Luft  und war gleich darauf verschwunden.


  Vollkommen und spurlos verschwunden!


  Harry blieb hocken. Aber seine Augen suchten die Stelle, an der Jefferson gestanden hatte. Deutlich konnte er in dem weichen Boden die Spuren sehen, die der andere hinterlassen hatte. Und jetzt, unsichtbar, wie er war, mußten sich die Spuren fortsetzen, wenn er weitergehen würde.


  Denn auch ein Unsichtbarer hatte Gewicht und Materie.


  Harry wartete vergebens. Die Spur blieb, aber sie erneuerte sich nicht. Die Stelle, an der Jefferson verschwunden war, veränderte sich nicht, keine neue Spur bildete sich, führte von ihr weg.


  Angespannt wartete Harry fast eine Viertelstunde. Es war doch nicht möglich, daß der Unsichtbare so lange an der einen Stelle stehenblieb. Oder war er in das Haus zurückgegangen?


  Nein, das war unmöglich. Selbst dann, wenn er rückwärts in seiner eigenen Spur geschritten wäre, wäre es unvermeidlich gewesen, wenigstens einmal danebenzutreten. Aber die Spur, die vom Haus in den Garten führte, blieb unverändert und makellos.


  Harry Teagard erhob sich zögernd. In seiner Hand lag der schwere Revolver, entsichert und schußbereit. Der Zeigefinger hatte sich um den Abzug gekrümmt. Er war sich darüber im klaren, daß ein Unsichtbarer ihn jederzeit überraschen und unschädlich machen konnte, aber ein inneres Gefühl verriet ihm, daß Jefferson nicht mehr da war.


  Er erreichte die Stelle, an der Jefferson im wahrsten Sinne des Wortes spurlos verschwunden war. Der weiche Boden zeigte immer noch keine Fortsetzung der Spur.


  Sind Sie noch hier, Jefferson? fragte Harry, indem er seinen ganzen Mut zusammennahm. Ich weiß, daß Sie sich unsichtbar machen können. Ich möchte mit Ihnen reden. Geben Sie Antwort!


  Es kam keine.


  Vielleicht stört Sie meine Waffe? Ich lege sie auf den Boden  so  und trete einige Schritte zur Seite. Sie können sich die Waffe nehmen.


  Er ging ein Stück auf das Haus zu und wartete. Seine Pistole lag am Wegesrand auf einem alten Baumstumpf. Sie blieb dort liegen, und keiner nahm sie fort.


  Henry Jefferson! rief er noch einmal.


  Er erhielt keine Antwort.


  Jefferson war fort, hatte sich in Luft aufgelöst.


  Harry schritt wieder vor und hob die Waffe auf. Achtlos ließ er sie in die Tasche gleiten. Mit einem letzten Blick auf die seltsame Spur, die plötzlich abrupt abbrach, als sei ihr Besitzer einfach in die Luft gestiegen, wandte er sich dem Ausgang zu.


  Der Zusammenhang zwischen der merkwürdigen Erscheinung vor dem Kiosk in der Stadt und dem Fall Jefferson war eindeutig bewiesen.


  Mehr aber auch leider nicht 


  


  *


  


  Und was nun? fragte. Bob Finnigan ein wenig hilflos, als er von Harry alles erfahren hatte. Zuerst hatte er seine Genugtuung nicht verbergen können, als er von dem Auftreten des Unsichtbaren hörte. Schließlich fiel damit der Verdacht, an Sinnestäuschungen zu leiden, völlig von ihm ab. Aber dann erkannte er die ganze Ungeheuerlichkeit der Zusammenhänge, obwohl er nicht alles begreifen konnte.


  Und nun? wiederholte Harry düster. Wir müssen Harry Jefferson verhaften lassen oder selbst verhaften. Es gibt keinen anderen Weg, seine Schuld oder Unschuld zu beweisen. Die Frage ist nur, wo hält er sich jetzt auf? Wo wohnt er? Ist er immer noch unsichtbar? Warum ging er sichtbar und völlig normal in jenes Haus und machte sich für den Heimweg  wo immer dieser ihn hinführen mag  unsichtbar? Fragen über Fragen, auf die selbst unsere so gerühmte Logik keine Antwort gibt.


  Bob nickte. Was Harry sagte, stimmte aufs Haar.


  Es ist ein widerliches Gefühl, zu wissen, daß mitten zwischen uns ein Mensch weilen könnte, den wir nicht sehen. Man hat praktisch kein Privatleben mehr, kann ständig überwacht und kontrolliert werden. Der Unsichtbare kann sich in jedes Haus und in jedes Zimmer schleichen. Wenn er ein verbrecherisches Gehirn besitzt, kann er unendliches Unheil über die Menschheit bringen! Nein, das ist eine Erfindung, die keinem Menschen allein gehören sollte.


  Es sollte diese Erfindung überhaupt nicht geben, Bob! Sie bringt nichts als Unheil! Oder kannst du dir vorstellen, daß sie zu irgend etwas nütze wäre? Wozu denn?


  Bob dachte einige Augenblicke nach, dann schüttelte er den Kopf: Einen wirklichen Wert kann ich nicht an ihr entdecken. Vielleicht könnte die Polizei etwas damit anfangen, um Verbrecher zu fangen?


  Die Nachteile wären größer! Sie könnten auch den harmlosen Bürger aushorchen und sein intimes Leben belauschen. Nein, wenn ich den Träger dieser Erfindung erwischen sollte, so vernichte ich diese, ohne auch nur einen Augenblick zu zögern. Vielleicht ist es möglich, daß ich mich vorher für einen Moment selbst unsichtbar mache, denn ich bin von Natur aus neugierig. Aber ich werde sie nicht heil aus der Hand geben.


  Nachher behältst du sie, wenn dir das Unsichtbarsein gefällt.


  Niemals! Das wäre mir zu gefährlich! Und außerdem …


  Das wütende Schrillen des Telefons unterbrach ihre fruchtlosen Überlegungen. Harry sprang auf, als habe er den Anruf erwartet. Während er zu dem Apparat hinüberschritt, sagte Bob: Kein Tag ohne Überraschungen!


  Harry nahm den Hörer ab. Hier Teagard!


  Er vernahm die wohlbekannte Stimme von Jess Lester:


  Harry, kommen Sie sofort in die Detroit Street. Das große Wohnhaus am Washington Platz. Eingang 7, vierte Etage. Ich warte auf Sie.


  Was ist dort? Haben Sie eine neue Wohnung?


  Unsinn! Kommen Sie sofort. Es ist etwas Seltsames passiert.


  Gut, wir kommen. Was ist denn passiert? Wer wohnt dort?


  Eine Sekunde zögerte Lester mit der Antwort, dann sagte er: Miß Hamilton! Sie hat den Verstand verloren!


  Harry vernahm das Einhängen des anderen Hörers. Er legte auch den seinen auf den Apparat zurück und kehrte an seinen Platz zurück.


  Es war vier Uhr nachmittags, wie er mit einem Blick feststellte.


  Bob Finnigan erwartete ihn gespannt.


  Nun, wer war es? Was ist passiert? Sicher Lester, was?


  Du hast ein wunderbares Ahnungsvermögen. Natürlich war es Lester. Er ist in Miß Hamiltons Wohnung, die wir uns schon längst hätten ansehen sollen. Es muß etwas geschehen sein, womit Lester nichts anzufangen weiß. Sonst hätte er kaum so aufgeregt angerufen. Los fahren wir hin. Du hast deinen Wagen unten stehen?


  Bob nickte und warf einen bedauernden Blick auf die noch halbvolle Flasche. Fahren wir! sagte er trübe. Vielleicht erfahren wir etwas Neues.


  


  *


  


  Der angegebene Platz lag ein wenig außerhalb des Stadtzentrums, aber immerhin noch im Geschäftsviertel. Das Wohnhaus war eines jener Gebäude, in dem hundert Familien wohnen konnten, ohne daß der eine den anderen kannte. Es besaß kleine Wohnungen für Einzelpersonen und größere für Familien. Obwohl auf engem Raum zusammengedrängt, besaß jeder Wohnungsinhaber unwillkürlich jenes Gefühl, das den Engländern zur lieben Gewohnheit geworden ist: Mein Haus ist meine Festung! Und so war es auch hier, jede einzelne Wohnung war ein abgeschlossenes Reich für sich. Hier konnte man im gewissen Sinne tun und lassen, was man wollte  und es ging bereits den Nachbarn nichts an. Ob dieser Nachbar direkt nebenan wohnte oder zwei Kilometer entfernt, praktisch spielte das keine Rolle. Wenn man eben wollte, lebte man völlig isoliert.


  Maud Hamilton hatte so isoliert gewohnt.


  Sie besaß ein kleines Appartement von zwei Zimmern, einem niedlichen Bad und einer kleinen, reizenden Küche. Bob und Harry fanden den Inspektor im Wohnzimmer, nachdem sie die nur angelehnte Tür aufgestoßen hatten und hineingegangen waren.


  Lesters Gesicht wandte sich ihnen mit einem fragenden Ausdruck zu, dann deutete er mit den Augen auf die lang ausgestreckte Gestalt von Miß Hamilton, die auf der Couch lag, neben der Lester auf einem herbeigezogenen Stuhl saß.


  Treten Sie ein, forderte er die beiden auf, obwohl sie schon längst im Zimmer waren. Ich hatte den Einfall, Miß Hamilton aufzusuchen und wundere mich an sich, daß Sie nicht schon vor mir die gleiche Idee hatten.


  Wir wollten eigentlich gerade aufbrechen, um es zu tun, log Harry prompt. Da riefen Sie an.


  Ach, welch ein wunderbarer Zufall! wunderte sich Lester nicht ohne eigenartige Betonung. Da wäre ich Ihnen ja mal zuvorgekommen.


  Eigentlich unfair, denn der Fall Jefferson wurde uns übertragen, wenn Sie sich recht entsinnen wollen, meckerte Bob Finnigan und ließ sich im nächsten Sessel häuslich nieder, wobei er einen fragenden Blick auf das schlafende Mädchen warf. Sie schläft wirklich? Sie sagten doch am Telefon, sie habe den Verstand verloren.


  Meinen Sie, daß Verrückte keinen Schlaf benötigen? erkundigte sich Lester in sanftem Tonfall. Ich bin froh, daß ich sie beruhigen konnte. Hat mich eine Menge Arbeit gekostet.


  Ich wäre froh, mischte sich Harry Teagard ein und setzte sich ebenfalls, wenn Sie uns doch endlich verraten würden, was hier so Seltsames geschehen ist. Sobald Sie das getan haben, werde ich mich revanchieren und Ihnen berichten, was ich heute Vormittag erlebte. Sie werden staunen!


  Haben Sie wieder einen Unsichtbaren gesehen? fragte Lester skeptisch und grinste noch einmal dabei. Dann muß ich Ihnen eröffnen, daß ich geneigt bin, Ihnen diesmal zu glauben.


  Harry starrte Lester nur verwundert an. Dann stieß er mühsam hervor: Wie bitte?


  Lester schien sich zu amüsieren.


  Ich muß Ihnen schon glauben, denn ich kann doch wohl nicht annehmen, daß alle Welt verrückt ist. Auch Miß Hamilton faselte von einem Unsichtbaren. Trotzdem ist das, was sie erzählt, viel zu phantastisch, um als Wahrheit angesehen zu werden. Der Schock wird ihr geschadet haben. Vielleicht …


  Was erzählt sie denn? drängte Harry mit neuem Interesse. Reden Sie doch schon! Spannen Sie uns nicht auf die Folter.


  Lester warf einen Blick auf das ruhig atmende Mädchen: Ich dachte mir, es sei keine schlechte Idee, mich mal um Miß Hamilton zu kümmern. Schließlich ist sie  wenn es Henry Jefferson nicht ist  die Erbin der Jeffersonschen Millionen. Und da immer noch nicht klar bewiesen ist, daß der alte Jefferson eines normalen Todes starb, ist es fast eine Pflicht, sich um die lachenden Erben zu kümmern.


  Die Wohnung kannte ich, also fand ich sie schnell. Ich wußte, daß Miß Hamilton für eine Woche beurlaubt war und sicher zu Hause sein mußte. Als ich klingelte, überkam mich ein komisches Gefühl. Ich weiß nicht, ob Sie das auch kennen. Es ist, als stünde man in einer Gruft, allein und hilflos. Vielleicht glaubt man dabei auch an Geister und ähnlichen Unsinn, fühlt kalte Schauder den Rücken hinauf kriechen und wartet darauf, daß sich einem eine knochige Totenhand um den Hals legt. Die Angst vor etwas Unfaßbarem, Unbegreiflichem! Seht, Freunde, das war genau das Gefühl, das mich überkam, als ich auf die Klingel drückte. Es schwand erst, als ich den harten Griff meiner Automatik in der Tasche spürte.


  Erst als ich das zweitemal klingelte, wurde geöffnet. Miß Hamilton stand vor mir, mit verweinten Augen und einem gehetzten Ausdruck im Gesicht. Sie fragte mich, was ich wolle. Sie machte keine Anstalten, mich überhaupt in die Wohnung zu lassen.


  Das war mir zuviel. Ich ging an ihr vorbei und bat sie, in das Wohnzimmer zu kommen. Vorher durchsuchte ich flüchtig die Wohnung, was weiter kein Kunststück ist. Sie war unzweifelhaft allein. Zögernd folgte sie mir, druckste eine Weile herum und kam schließlich damit heraus, daß sie Besuch erwarte. Wen sie erwarte, verriet sie nicht. Die Tür war verschlossen, also konnte uns auch keiner überraschen.


  Wir sprachen über verschiedenes, so auch über Jeffersons Tod. Ich erwähnte den Tod seines Bruders vor zwei Jahren, und sah sie zusammenzucken. Obwohl ich keinen Grund zu irgendeinem Verdacht hatte, fiel mir wieder die Ähnlichkeit der beiden Todesarten ein. Beide starben an einem Herzschlag, der durch einen furchtbaren Schock verursacht worden sein mußte. Dann sprang sie plötzlich auf, sah sich entsetzt um, ließ sich dann erleichtert wieder in den Sessel sinken. Als ich sie fragte, warum sie denn so erschrocken sei, antwortete sie, sie habe gedacht, ihr Besucher sei gekommen.


  Harry Teagard, ich frage Sie: Warum erwartet sie ihren Besucher in einem verschlossenen Zimmer?


  Lester schwieg eine Weile, dann fuhr er fort: Ich beruhigte sie und sagte ihr, durch die verschlossene Tür könne niemand kommen. Daraufhin schüttelte sie den Kopf, nickte dann aber um so heftiger und gab mir recht. Und das war wohl verkehrt, denn ich wurde erst recht stutzig. So unlogisch kann selbst eine Frau nicht sein.


  Ich drang in sie, quetschte sie aus, wie eine Zitrone. Und dann begann sie plötzlich hysterisch zu heulen, verlor völlig den Verstand und faselte ungereimtes Zeug. Es war nichts Vernünftiges mehr aus ihr herauszubekommen. Sie redete von Unsichtbaren und von Geistern, von den Rächern der Vergangenheit und von unvorstellbarer Technik. Ich war fest davon überzeugt, es mit einem Menschen zu tun zu haben, der an Wachträumen litt. Und als ich dann versuchte, sie zu beruhigen, wurde sie auch noch wütend. Sie schalt mich einen unwissenden Narren, wies mir die Tür und brach schließlich ganz einfach zusammen. Ich legte sie auf die Couch und rief Sie an. Das wäre eigentlich alles.


  Es reicht aber auch! bemerkte Harry Teagard und versuchte, seine Erregung zu verbergen. Was würden Sie denn nun sagen, wenn ich Sie zu überzeugen versuchte, daß Miß Hamilton gar nicht verrückt ist? Wenn ich sie für völlig normal hielte? He, was würden Sie sagen?


  Gar nichts! klärte Lester ihn auf. Ich würde Sie gleich mit abliefern  in einer Irrenanstalt nämlich! Haben Sie denn immer noch nicht genug mit Ihrem Unsichtbaren? Bis jetzt sind meine Männer am Kiosk noch keinem Geist begegnet.


  Aha, Sie haben also auch die beiden Fälle, Jefferson und Geist am Kiosk, schon miteinander verbunden? Das ist recht so, denn mir scheint, es ist wirklich ein und derselbe Fall.


  Lester sah aus, als wolle er explodieren. Hören Sie auf, Harry! Mann, Sie sind verrückt! Trotzdem möchte ich wissen, wieso gerade Miß Hamilton unter den gleichen Sinnestäuschungen leidet wie Sie. Das ist mir unerklärlich. Haben Sie ihr etwas davon erzählt und sie beeinflußt?


  Kein Wort! versicherte Harry entschieden. Und ich glaube auch nicht, daß sie verrückt ist. Denn ich habe noch vor wenigen Stunden selbst gesehen, wie ein Mensch vor meinen Augen sich in Nichts auflöste und spurlos verschwand.


  Lester kam langsam aus seinem Sessel hoch und starrte Teagard an, als sei dieser selbst ein Geist. Dann sank er wieder zurück, schwieg eine Sekunde und sagte nur: Berichten Sie!


  Als Harry sein Erlebnis erzählt hatte, war für einige Minuten völliges Schweigen im Raum. Lester räusperte sich schließlich, warf einen unangenehm berührten Blick um sich und sagte:


  Das wäre ungeheuerlich! Eine Erfindung, die einen Menschen unsichtbar machen kann! Wenn dieser Henry Jefferson ein Verbrecher ist, kann er ein unvorstellbares Unheil anrichten. Wir müssen so schnell wie möglich seiner habhaft werden!


  Er kann schon jetzt hier im Raum sein und uns zuhören! sagte Bob lauernd.


  Unsinn! Das kann auch ein Unsichtbarer nicht. Er hat seinen Körper, mag der nun sichtbar sein oder nicht. Lester wurde wütend. Ich gebe die Möglichkeit der Erfindung zu, aber ich wehre mich gegen jede Beseitigung der Naturgesetze! Ein Körper kann nicht einfach entmaterialisiert werden. Das gibt es nicht!


  Harry nickte langsam und sah Lester voll an.


  Das habe ich auch schon einmal fest geglaubt, und wurde eines besseren belehrt. Wie erklären Sie sich sonst die aufhörenden Spuren, nachdem Jefferson unsichtbar wurde. Er kann also gar keinen Körper mehr gehabt haben.


  Lester sprang auf. Hören Sie auf, Teagard! Das ist zuviel für mich! Finnigan soll einen Roman von dem Unsinn schreiben, aber mich lassen Sie mit diesem Blödsinn zufrieden!


  Blödsinn? Jetzt sind Sie endlich soweit, daß Sie an die Unsichtbarkeit glauben, weil Sie daran glauben müssen, und da schrecken Sie vor einer weiteren Konsequenz zurück. Der Schritt ist gar nicht so furchtbar unlogisch, wie Sie zugeben müssen.


  Er ist unlogisch! Zwar ist der Schluß logisch, aber rein technisch fehlt dieser völlig. Es hat den Anschein, als ob sich Jeffersons Körper aufgelöst habe, aber andererseits ist es unmöglich, daß ein unsichtbarer Körper nicht mehr vorhanden sein soll. Er muß noch vorhanden sein, er reflektiert nur einfach alle auffallenden Lichtstrahlen und wird somit dem menschlichen Auge nicht mehr sichtbar. Das ist alles. Aber er ist noch genauso vorhanden wie vorher! Davon lasse ich mich nicht abbringen!


  Und warum sah sich Miß Hamilton hier in diesem Zimmer suchend um, als sie ihren Besucher erwartete? Obwohl die Tür verschlossen war?


  Lester wollte etwas sagen, aber er wurde stattdessen plötzlich sehr bleich. Seine Augen gingen hinüber zur Tür, dann sprang er auf und eilte in den schmalen Flur. Die beiden Freunde hörten, wie er erleichtert aufatmete und zurückkam.


  Ich hatte zwar eben die Tür aufgelassen, aber jetzt habe ich plötzlich Bedenken bekommen. Gut, daß Sie die Tür geschlossen hatten.


  Harry grinste bösartig. Aha! Er beginnt so langsam zu glauben.


  Bob Finnigan machte einen Rundgang und kehrte mit einer Flasche Brandy zurück.


  Fand ich im Badezimmer, gab er bekannt. Junge Damen trinken das Zeug also auch schon! Oder war das Zeug für den Besucher gedacht?


  Im Schrank fand er Gläser.


  Ob Miß Hamilton nicht bald aufwacht? wunderte sich Harry. Was ist überhaupt mit ihr? Schläft sie nur oder ist sie ohnmächtig?


  Beides! Sie war so erregt, daß sie die Besinnung verlor. Ich hatte das Gefühl, sie habe furchtbare Angst vor etwas. Vielleicht wurde sie auch vor Angst ohnmächtig. Aber es würde wirklich Zeit, daß sie wieder zu sich käme, bevor Finnigan den ganzen Brandy ausgetrunken hat.


  Der Schriftsteller störte sich nicht an die Worte des Inspektors, sondern füllte die Gläser. Und der Inspektor war der erste, der danach griff. In einem Zug leerte er das Glas und hielt es dem verblüfften Bob erneut hin.


  Das tut aber gut! meinte Lester und wunderte sich über das laute Gelächter von Harry Teagard.


  In diesem Augenblick erwachte Maud Hamilton.


  Sie schlug die Augen auf, richtete sich hoch und stützte sich auf die Ellenbogen. Mit unsicheren Blicken musterte sie die drei Männer.


  Was ist? Wo bin ich …?


  Zu Hause und in Sicherheit. Ich wollte Sie nicht allein lassen in Ihrer Angst, und damit es mir nicht zu langweilig wurde, bestellte ich zwei Freunde. Sie kennen Sie ja schon.  Nun, wie ist Ihnen das Schläfchen bekommen? Sie haben fast zwei Stunden lang geschlafen.


  Maud Hamilton sah sich verwirrt um.


  Tatsächlich, ich bin zu Hause. War inzwischen jemand hier? Ist etwas geschehen?


  Lester schüttelte beruhigend den Kopf. Nein, Ihr Besuch kam nicht. Wen erwarteten Sie eigentlich?


  Ich sagte es Ihnen doch schon: Jefferson!


  Während Lester vollkommen ruhig blieb und beruhigend auf sie einsprach, fuhren sowohl Bob wie auch Harry zusammen.


  Wen hatte sie erwartet? Jefferson!?


  Ja, ich weiß! Sie erwarteten den unsichtbaren Jefferson. Hat er die Erfindung schon lange in seinem Besitz? Wie kommt es, daß wir noch nie davon erfuhren?


  Es ist nicht seine Erfindung  es ist überhaupt keine Erfindung in Ihrem Sinne. Es ist eine vollkommen alltägliche Angelegenheit  wenigstens bei ihnen.


  Sie legte die Betonung auf das Wörtchen ihnen.


  Wer ist das? wollte Lester wissen.


  Aber Miß Hamilton gab auf diese Frage keine Antwort.


  Sie wollen, daß ich die Millionen Maximilian Jeffersons erbe. Sie wollen auch, daß ich meinen Vetter Jefferson heirate. Sie haben alles genau geplant und eingefädelt. Und Henry Jefferson ist ihr Werkzeug. Doch auch er irrt sich in seinen Berechnungen, sonst hätte …


  Sie schwieg.


  Lester beugte sich vor. Sonst hätte er … was?


  Sonst hätte er sich nicht einmal geirrt. Und er hat sich sehr geirrt, obwohl ich nicht verstehe, wie das geschehen konnte.


  Wann hat sich Henry Jefferson geirrt? Bei welcher Gelegenheit?


  Vor zwei Jahren, als Maximilian Jefferson das erstemal starb.


  Das Schweigen war vollkommen. Weder Lester noch die beiden Freunde wagten zu atmen. Sie starrten das junge Mädchen an und suchten in ihren Blicken die Wahrheit zu lesen. Und sie glaubten, diese Wahrheit sei ein plötzliches Auflachen und die Feststellung, daß es ihr gelungen sei, mit einem etwas merkwürdigen Scherz den drei Männern einen kleinen Schreck eingejagt zu haben.


  Aber Maud Hamilton lächelte nicht. Ihr Gesicht blieb ernst.


  Wie meinten Sie? schnaufte Lester und sah sich hilfesuchend um. Aber er konnte von seinen Freunden keine Unterstützung erwarten. Diesmal waren diese genauso überrascht wie er selbst.


  Jefferson hatte sich wahrscheinlich in der Zeit geirrt! sagte Maud Hamilton und streckte sich aus. Sie schloß für einen Augenblick die Augen und schwieg. Dann schlug sie sie wieder auf. Entschuldigen Sie, ich bin furchtbar müde, obwohl ich eben erst erwachte.


  Wieso starb Jefferson zweimal? drang Lester in sie. War es nicht sein Bruder, der vor zwei Jahren starb? Herrgott! Ein Mensch kann doch nicht zweimal leben und zweimal sterben! Das können Sie mir doch nicht erzählen. Den Unsichtbaren glaube ich Ihnen nun endlich, aber nicht diese Geistergeschichte mit dem zweimal verstorbenen Jefferson. Das waren eben Zwillingsbrüder!


  Miß Hamilton lächelte vor sich hin, obwohl jeder sehen konnte, daß dieses Lächeln gezwungen und fast schmerzhaft wirkte. Aber sie lächelte trotzdem. Wahrscheinlich wunderte sie sich über die nüchterne Ungläubigkeit des Inspektors.


  Sie werden noch viel lernen müssen, Inspektor! sagte sie endlich. So wie ich lernen mußte. Wenn ich Ihnen das erzähle, was ich weiß, dann sperren Sie mich in ein Irrenhaus. Und das wissen jene, die mir ihre Pläne erzählten. Ich weiß die ungeheuerliche Wahrheit und darf sie nicht einem Menschen mitteilen. Weil sie es nicht wollen, und weil mir auch keiner glauben würde. Ich möchte mein Leben nicht hinter Mauern beschließen. Außerdem würde das in gewisser Hinsicht den Lauf der Dinge ändern  und gerade das wollen  wenigstens nicht in diesem Sinne  jene Leute verhindern. Es gab schon einmal eine Maud Jefferson, die im Irrenhaus ihr Leben beschloß. Ich möchte nicht diese Maud Jefferson sein! Und darum muß ich schweigen!


  Harry nahm sich vor, Maud Hamilton einmal allein zu besuchen. Dann würde er schon erfahren, was er zu wissen wünschte. Jetzt im Augenblick gab es nichts, was sie bewegen würde, zu reden. Sie mußte Angst haben, wahnsinnige, schreckliche Angst.


  Aber wovor?


  Lester dachte weniger diplomatisch.


  Sie haben uns erzählt, daß Jefferson sich unsichtbar machen kann, warum erzählen Sie denn nicht weiter? Wir glauben Ihnen ja doch.


  Sie schüttelte den Kopf. Ich werde Ihnen alles erzählen. Aber nicht heute. Und nun möchte ich Sie bitten, mich allein zu lassen. Ich habe noch zu tun. Außerdem erwarte ich Besuch. Es kann sein …


  Lester bemerkte ihren plötzlich starren Blick, fuhr blitzschnell herum und sah die fremde Gestalt im Zimmer stehen. Es war ein jüngerer Mann in schwarzer Uniform, der ihn direkt ansah. Über die harten Züge huschte eine kurze Überraschung  und in der gleichen Sekunde zerfloß die menschliche Gestalt wieder zu Nichts.


  Der Spuk hatte keine zwei Sekunden gedauert.


  Lester sprang auf, raste zur Tür und stellte sich davor.


  An das Fenster! brüllte er die beiden Freunde an, die die Erscheinung ebenfalls gesehen hatten. Er darf uns nicht entkommen. Er muß noch im Zimmer sein.


  Maud Hamilton richtete sich auf. Sie war unheimlich ruhig.


  Ihre Suche ist zwecklos, Inspektor. Er ist nicht mehr im Zimmer. Er ist jetzt ganz woanders. Sie werden ihn niemals fangen können, wenn er es nicht will, daß Sie ihm begegnen.


  Wo ist er? Er muß hier sein! schrie Lester wütend.


  Sie schüttelte den Kopf.


  Er könnte genausogut in Europa oder in Australien sein. Sie werden ihn nie finden.


  Lester glaubte ihr aufs Wort. Er hatte so eine leise Ahnung, wo der Unbekannte sein könnte. Aber er hütete sich, diese Ahnung laut werden zu lassen.


  Und plötzlich verstand er, warum Maud Hamilton nicht reden wollte.


  Sie hatte recht!


  Man würde sie ins Irrenhaus sperren. Bis zu ihrem Tode.


  Langsam schritt er durch den Raum, blieb vor Harry und Bob stehen.


  Ich glaube jetzt daran, sagte er mit unbewegter Stimme, daß meine Männer am Kiosk nicht vergeblich warten werden. Wenn sie schnell genug reagieren, haben wir Glück. Warten wir ab. Mehr können wir nicht tun.  Miß Hamilton  er sah das Mädchen an  die Leiche Jeffersons ist freigegeben. Die Beerdigung kann stattfinden. Sie brauchen nicht mehr auf Henry Jefferson zu warten. Er wird nicht kommen.


  Er nickte ihr zu, lächelte den beiden Freunden schwach entgegen und verließ das Zimmer. Sie hörten ihn draußen im Flur einen gedämpften Fluch murmeln, dann fiel die Haustür ins Schloß.


  Harry und Bob waren mit Maud Hamilton allein.


  Allein …


  


  *


  


  Die drei Männer des F.B.I. in Zivil langweilten sich unsagbar.


  Obwohl sie dafür bezahlt wurden, stundenlang am Tag tatenlos in der Gegend herumzustehen und den Platz neben dem Kiosk vor dem Reisebüro zu beobachten, ärgerten sie sich, den Sinn ihres Lebens in einer fruchtlosen Wache gefunden zu haben. Aber sie ließen sich nichts anmerken, standen herum wie die Ölgötzen und schauten andauernd auf den automatischen Kalender, der außer dem Datum auch die Zeit anzeigte.


  Es war der vierte Tag ihrer Wache. Und es war außerdem noch Nacht.


  Die Straßen waren leer. Kein Mensch hielt sich gegen vier Uhr morgens hier auf. Ab und zu schwankten einige verspätete Varietébesucher an ihnen vorbei, musterten sie mit fragenden Blicken und grinsten erst dann verständnisvoll, wenn sie mit einiger Mühe und unter stillem Fluchen die Angetrunkenen imitierten. Tom Myers hatte das nun heute nacht schon so oft tun müssen, daß er bald selbst glaubte, betrunken zu sein. Dabei war im Umkreis von einer Meile kein Tropfen Alkohol zu bekommen. Wenigstens nicht für sie.


  Einen Geist sollten sie fangen! Einen Geist, der ausgerechnet hier auftauchen und auf den Kalender schauen sollte. Der F.B.I. jagte jetzt also auch Geister. Zwar hatte man ihnen eingeschärft, es handele sich nicht um einen Geist, sondern um einen normalen Menschen, der sich unsichtbar machen könne, aber Myers wollte den mal sehen, der diesen Unsinn glaubte.


  Mit einem kräftigen Fluch auf Inspektor Lester drehte Myers sich um und sah zu Ben hinüber, der mit gelangweiltem Gesichtsausdruck auf das Schaufenster des Reisebüros starrte und dabei eine Zigarette rauchte. Seine linke Hand steckte in der Tasche.


  Jimmy dagegen schien vor Langeweile nervös zu sein. Eine Weile stand er reglos herum, um dann wieder aufgeregt hin und her zu laufen. Ab und zu warf er einen kurzen Blick auf jene Stelle, an der dieser Unbekannte erscheinen sollte, den zwei Irre zu sehen geglaubt hatten. Nur mit Widerwillen markierte er den Betrunkenen, wenn Passanten vorbeikamen. Er war Antialkoholiker.


  Noch zwei verdammte Stunden! murmelte er verbissen zwischen den Zähnen hervor. Ich wollte, es würde etwas passieren. Irgend etwas!


  Male den Teufel nicht an die Wand! warnte der abergläubische Ben erbost. Nachher passiert tatsächlich etwas!


  Er nahm den Blick nicht von dem automatischen Kalender.


  Tom Myers sah sich vorsichtig um, aber es war kein Mensch in der Nähe. Dann sagte er ruhig: Man könnte meinen, euch ginge die Stille hier auf die Nerven. Mir ist die Wache bei Tage auch lieber, aber schließlich werden wir dafür bezahlt. Habt ihr übrigens schon gehört, daß Jefferson beerdigt wurde? Die Sache soll doch irgendwie mit dem Geist hier zusammenhängen. Auch hat man in der Familiengruft den Sarg des vor zwei Jahren verstorbenen Bruders geöffnet.


  Ach nee! wunderte sich Ben. Und?


  Der Sarg war leer! gab Tom sarkastisch bekannt.


  Eine Weile war Schweigen. Ein Vorübergehender betrachtete die drei Männer mit mißtrauischen Blicken und verschwand eiligst. Wahrscheinlich kamen ihm die drei Leute sehr verdächtig vor. Hoffentlich alarmierte er nicht die nächste Polizeistation. Dann würden sie nämlich zum dritten Male in dieser Nacht ihre Ausweise vorzeigen müssen.


  Eine weitere Stunde verging. Es begann bereits zu dämmern. In der Ferne erwachte der erste Lärm. Ab und zu huschte ein Auto vorbei und irgendwo in der Nähe ratterte ein Bus.


  Für heute hätten wir es wohl geschafft, murmelte Tom müde und gähnte nach Herzenslust. Dabei fielen seine Blicke auf den Kalender und er wurde plötzlich hellwach. Der Kalender verschwamm vor seinen Augen, begann regelrecht zu flimmern. Es war so, als stiege heiße Luft dicht vor ihm in die Höhe.


  Es war aber nichts von der heißen Luft zu verspüren. Und er entsann sich der Instruktionen 


  Da! stieß er hervor. Zu mehr langte es nicht. Aber das ein« Wort genügte. Seine beiden Kollegen sahen es in der gleichen Sekunde ebenfalls. Sie rissen ihre Waffen heraus und zielten auf die sich plötzlich materialisierende Gestalt, ehe diese ganz erstanden war.


  Tom machte einen gewaltigen Satz und packte zu. Seine starken Hände fanden Widerstand und fuhren nicht durch das Nichts, wie er im geheimen befürchtet hatte. Und er hielt fest, was er zu fassen bekam.


  Er fühlte kaltes, sehr kaltes Metall. Das mußte der Apparat sein, mit dem sich der Unbekannte unsichtbar machen konnte. Ohne zu überlegen, riß Tom Myers an diesem Kästchen, strengte sich gewaltig an  und stürzte rücklings zu Boden. Der Fremde fiel auf ihn, versuchte dabei verzweifelt, mit der einen Hand zu dem Stellrad zu gelangen, welches an der Frontseite des Metallkästchens angebracht war.


  Doch Ben sprang hinzu und bog die Arme des Unbekannten nach hinten.


  Jimmy zog aus dem Gürtel des so plötzlich Aufgetauchten die seltsame Waffe mit dem spiraligen Lauf. Gleichzeitig löste er die silbrig schimmernden Metallschnallen, die den Kasten mit Hilfe von Stoffstreifen am Körper festhielten.


  Der Fremde gab jede Gegenwehr auf, als Jimmy den Kasten in der Hand hatte und damit einige Schritte zurücktrat. Drohend war der Lauf der Pistole auf den Fremden gerichtet.


  Da haben wir den Geist erwischt! stöhnte Ben befriedigt. Es ist tatsächlich ein Mensch! Lieber Gott, wer hätte das gedacht!


  Tom arbeitete sich unter dem Körper des Mannes hervor und stellte diesen auf die Füße. Es war ein noch junger Mann in schwarzer Uniform. Seltsame Rangabzeichen befanden sich auf der Schulter. Keiner der drei Männer des F.B.I. hatte solche je gesehen.


  Gib Alarm! sagte Tom zu dem abwartenden Ben. Sie sollen uns holen!


  Ben nickte, ging zu dem in einiger Entfernung stehenden Wagen und bediente den Sender. Keine zwanzig Minuten später hielt der schwarze Privatwagen neben der Gruppe.


  Der Unbekannte zuckte mit den Achseln und schritt neben Tom Myers auf den Wagen zu. In seinem Gesicht regte sich kein Muskel. Gelassen und völlig ruhig schien er sich mit seinem Schicksal abgefunden zu haben. Er warf nur einen Seitenblick auf den Kasten, den Jimmy immer noch in der Hand hielt. In seinen Augen flackerte es für eine Sekunde auf, dann stieg er in das wartende Auto.


  


  *


  


  Gegen sechs Uhr morgens schrillte Harry Teagards Telefon.


  Mit einem unterdrückten Fluch kroch er aus dem warmen Bett, nahm den Hörer auf und meldete sich. Eine Sekunde später warf er den Hörer auf die Gabel, raste ins Badezimmer und befand sich fünf Minuten später schon auf dem Wege zum H.Q. des F.B.I.


  Nicht viel anders erging es Bob Finnigan, nur mit dem Unterschied, daß dieser sich weder wusch noch rasierte. In vollkommen aufgelöstem Zustand kam er im Hauptquartier an und traf Harry auf dem Flur vor der Tür zu Lesters Büro.


  Kannst du es glauben? ächzte er schwer atmend. Sie haben ihn! Daß er sich überhaupt fangen ließ!


  Abwarten! Ich habe schon mit Lester gesprochen. Er ruft uns, sobald sie ihn bringen.


  Warum sollen wir warten?


  Lester telefoniert mit einigen Dienststellen. Bevor sie ihn bringen, läßt er uns in das Büro.


  Wen haben sie erwischt? Wer ist es?


  Keine Ahnung! Der junge Jefferson ist es jedenfalls nicht. Ein Unbekannter in schwarzer Phantasieuniform. Sieht genau so aus wie der Kerl, den wir damals sahen. Vielleicht ist es der gleiche. Na, wir werden ja sehen.


  Ungeduldig warteten sie eine Zeitlang auf dem Flur.


  Wir hätten uns nicht so beeilen sollen, maulte Bob ungehalten. Mir bekommt es niemals, wenn ich so früh und so schnell aufstehen muß!


  Mir auch nicht! Aber in diesem speziellen Fall …


  Die Tür öffnete sich, und Lester schaute heraus.


  Kommen Sie herein in die gute Stube! Gleich ist es soweit!


  Die beiden Freunde stolperten fast über die Schwelle, so eilig hatten sie es. Harrys Blick fiel sofort auf den metallenen Kasten, der auf Lesters Schreibtisch stand. Er ging darauf zu und streckte die Hand danach aus.


  Lassen Sie das, Harry! warnte Lester, und in seiner Stimme lag ein seltsam drohender Klang. Es ist zu gefährlich.


  Wieso gefährlich? wunderte sich Harry zu Recht. Das Ding macht doch nur unsichtbar. Und was kann daran so gefährlich sein?


  Sie werden sich noch wundern! gab Lester zurück. Tun Sie mir den Gefallen und bleiben Sie davon. Ich habe Sie beide holen lassen, aber stören Sie mich nicht. Sie wissen, ich habe so meine Untersuchungsmethoden. Und wundern Sie sich über nichts, bitte. Unterbrechen Sie mich nicht, auch wenn ich Ihrer Meinung nach etwas Unsinniges sagen oder tun sollte. Verstanden?


  Jawohl, Inspektor! sagten die beiden Freunde wie aus einem Mund und nahmen Haltung an. Dann lachten sie alle drei laut auf, während Lester auf einen Knopf drückte. Aus dem Gerät auf dem Schreibtisch kam eine Stimme:


  Ja, Inspektor?


  Lassen Sie ihn zu mir bringen. Zwei Mann Bewachung!


  Ja, Inspektor.


  Dann klopfte es an der Tür und zwei G-men brachten den Gefangenen herein. Sie schoben ihn einen Schritt vor und blieben dicht dahinter mit der Hand an der Waffe stehen.


  Harry Teagard und Bob Finnigan starrten wortlos auf den Mann, der da vor ihnen stand.


  Er war von mittlerer Größe und hatte ein nicht unangenehmes Gesicht. Seine Züge waren zwar hart und kalt, aber es waren nicht die Züge eines Verbrechers. Die dunklen Haare waren glatt und nach hinten gelegt. Dicht am Hals schloß der Kragen der schwarzen Uniform ab.


  Der Mann sah die beiden Freunde und dann Inspektor Lester an. Ein kaum merkbares Lächeln huschte über sein Gesicht.


  Sie sind Inspektor Lester? fragte er, obwohl es mehr wie eine Feststellung klang. Ein tüchtiger Beamter, wie ich hörte. Sie haben eine glänzende Karriere vor sich, zu der ich Ihnen gratuliere.


  Lester sah aus wie ein Bulle, der zum Angriff übergehen will. Lassen Sie die Späße! Wie ist Ihr Name?


  Und die beiden anderen Herren? Wollen Sie mich nicht vorstellen? Ich spreche nicht gerne mit Menschen, von denen ich nicht weiß, wer sie sind und wie ihre Zukunft aussieht.


  Der Inspektor runzelte die Stirn.


  Dies ist Harry Teagard, ein Detektiv. Und dies hier ist Bob Finnigan …


  … der Schriftsteller? Oh, ich bin überrascht. Ich habe fast alle Ihre Bücher gelesen. Besonders Ihr Roman ‚Marsnacht hat mir sehr zugesagt. Sie schreiben doch phantastische Zukunftsromane, oder?


  Bob nickte mechanisch, während er dem Inspektor einen fragenden Blick zuwarf. Der zuckte die Achseln, mehr nicht.


  Der Fremde sah zu Harry hinüber. Auch Ihr Name ist mir bekannt. Ich habe viel über Ihre Abenteuer gelesen.


  Inspektor Lester räusperte sich.


  Nachdem wir uns nun alle so freundlich vorgestellt haben, besitzen vielleicht auch Sie die Güte, uns Ihren Namen zu nennen? Bisher haben Sie bedauerlicherweise beharrlich geschwiegen, wenn man Sie danach fragte.


  Mein Name besagt gar nichts. Nennen Sie mich Hariku.


  Klingt absolut fremdländisch, bemängelte der Inspektor. Dabei sehen Sie gar nicht aus wie ein Ausländer.


  Wer sagt denn, daß ich Ausländer bin? Ich bin genauso gut Amerikaner wie Sie. Aber mit der Zeit ändern sich auch die Namen. Außerdem habe ich einen japanischen Onkel.


  Lester ahnte den Spott, verzog jedoch keine Miene.


  Was ist das dort? fragte er und zeigte auf den Schreibtisch. Hariku folgte dem weisenden Arm und erblickte sein Metallkästchen. In seinen Augen glomm ein sanftes Feuer auf, das jedoch sofort wieder verlosch. Er sah Lester an.


  Was haben Sie denn gedacht? erkundigte er sich.


  Harry und Bob waren über die Frechheit leicht gerührt, während Lester tat, als habe er sie nicht bemerkt.


  Ein Gerät, mit dem man sich unsichtbar machen kann. Irgendwie ist es Ihnen gelungen, die auffallenden Lichtstrahlen hundertprozentig zu reflektieren und dadurch für das menschliche Auge unsichtbar zu bleiben. Eine geniale Erfindung, und eine segensreiche, wenn sie in den richtigen Händen ist. Aber  ist sie das?


  Können Sie mir beweisen, daß sie es nicht ist? fragte Hariku.


  Nicht direkt, aber indirekt. Hier, Mr. Teagard, hat in der Nähe eines Hauses, in dem ein Mord geschah, einen Mann auftauchen und verschwinden sehen, der den gleichen Apparat wie Sie auf der Brust trug. Wie erklären Sie sich das?


  Über das Gesicht des Unbekannten huschte ein Schatten. Selbst das nützlichste Gerät kann trotz größter Vorsicht in die Hände eines Unbefugten gelangen. Und das ist diesmal der Fall. Ich habe diesen Unbefugten gesucht, deshalb kam ich hierher. Leider geriet ich beim Versuch, mich zu orientieren, in die Hände Ihrer Leute.


  Lester beugte sich vor.


  Sie wollten sich orientieren? Wie soll ich das verstehen? Können Sie denn während Ihrer eigenen Unsichtbarkeit nicht sehen? Sind Sie denn blind, wenn Sie unsichtbar sind?


  Ja, in gewissem Sinne.


  Und da haben Sie es nötig, auf einen Kalender zu schauen, um zu wissen, wo Sie sich befinden?


  Haargenau!


  Lester sank wieder zurück.


  Das verstehe ich nicht. Vielleicht erklären Sie mir das ein wenig näher. Ich kann zwar begreifen, daß man eine Landkarte zur Orientierung benutzt, aber es ist mir unverständlich, wieso ein Kalender dem gleichen Zweck dienen soll.


  Es kommt eben darauf an, über was man sich orientieren will, Inspektor, sagte Hariku und lächelte.


  Bob Finnigan gab Lester einen Wink. Der nickte.


  Hören Sie zu, Hariku, sagte Bob lauernd. Sie sagen, Sie hätten alle meine Bücher gelesen. Wieviel Bücher habe ich denn bis jetzt geschrieben? Wissen Sie das zufällig?


  Zum ersten Male wurde der Unbekannte unsicher. Er grinste verlegen, zuckte dann mit der Schulter und meinte: Das kann ich nicht genau sagen. Ich kann mich eben nur an Ihre ‚Marsnacht erinnern, denn es war Ihr bestes Werk.


  Bob trat zurück, lehnte sich gegen den Tisch. Er war ein wenig bleich geworden. Scheinbar hatte er nicht die Absicht, mehr zu fragen.


  Dafür fragte Lester weiter: Haben Sie einen Paß, Mr. Hariku?


  Nein.


  Und warum nicht?


  Vergessen!


  Lester überlegte einen Augenblick. Wessen Erfindung ist jenes Gerät, das dort auf dem Tisch liegt?


  Es ist die Erfindung vieler berühmter Leute, Inspektor. Es wäre falsch, nur einen einzigen Namen in diesem Zusammenhang zu nennen.


  Gehört Sie Ihnen allein, oder einer Gruppe? Welchen Zweck verfolgen Sie mit dieser Erfindung? Warum besteht sie nur im geheimen?


  Sie gehört allen! Der Zweck ist Aufrechterhaltung der Ordnung und eine gewisse Korrektur, wo es angebracht scheint. Und zu Ihrer dritten Frage: Sie ist nicht geheim.


  Harry Teagard wirbelte der Kopf. Da behauptete Hariku, die Erfindung sei nicht geheim, sondern öffentlich, obwohl kein Mensch der Erde von dieser Erfindung etwas ahnte. Log Hariku so ungeschickt, oder verschwieg er etwas? Oder war er verrückt?


  Bob Finnigan hatte eine andere Frage auf dem Herzen. Wie arbeitet Ihr Gerät? Können Sie uns das erklären?


  Leider nicht. Ich kenne nicht die Funktion, nur die Wirkung.


  Wollen Sie es uns vorführen?


  Lester machte eine abwehrende Bewegung, aber Bob hatte nur ein Auge für das plötzliche Funkeln in Harikus Blick.


  Gerne, sagte der Fremde allzu hastig.


  Lester protestierte heftig. Ich verbiete ein solches Experiment, es wäre zu gefährlich. Er verschwindet spurlos und wir haben das Nachsehen. Denken Sie an die Spuren im Park von Jeffersons Landhaus, Finnigan!


  Keine Sorge, Inspektor. Wir machen das anders. Ich werde mir den Apparat selbst umbinden, und dann kann uns Mr. Hariku erklären, was zu tun ist, um unsichtbar zu werden.


  Die Enttäuschung in dem Gesicht des schwarz Uniformierten war deutlich. Finnigan freute sich insgeheim darüber. Doch er wurde von Harry unterbrochen:


  Ich werde den Apparat tragen, aus einem ganz gewissen Grunde. Ich will wissen, ob ich körperlos werde, wenn ich unsichtbar bin. Ich werde an der gleichen Stelle verharren, während ihr mit den Händen festzustellen versucht, ob ich noch da bin.


  Lächerlich! sagte Lester mit Überzeugung. Natürlich ist Ihr Körper dann noch vorhanden. Wo sollte er denn wohl sonst sein?


  Eben! Das werden wir dann endlich wissen! Harry wartete keinen besonderen Befehl ab, sondern trat auf den Tisch zu, auf dessen Platte der Metallkasten stand. Er hob ihn an, wunderte sich über das beachtliche Gewicht, und wandte sich dann an Hariku.


  Wie wird er befestigt?


  Der Fremde gab zuerst keine Antwort, aber dann schien er sich besonnen zu haben. Auf seinem Gesicht erschien sogar etwas wie Schadenfreude.


  Mit dem Riemen wird er befestigt, aber Sie müssen ihn sorgfältig anbringen, damit Sie ihn nicht verlieren. Kommen Sie, ich helfe Ihnen.


  Bleiben Sie, wo Sie sind! rief Lester erregt. Bleiben Sie dort stehen und rühren Sie sich nicht. Sie können auch von dort aus erklären, wie es gemacht wird.


  Mit Bobs Hilfe befestigte Harry den Kasten vor der Brust, so daß eines der Stellräder nach vorn zeigte. Es war genau das Rad, welches er immer bemerkt hatte. Es wurde gedreht, wenn man unsichtbar werden wollte. Vielleicht war es die Einstellung der unbekannten Reflektoren. Auch seitlich waren einige kleinere Knöpfe und ein winziger Klapphebel.


  Erst jetzt bemerkte Harry auf dem großen Rad mit gezacktem Rand die Zahlen. Er sah genauer hin. In der Mitte oben befand sich ein roter Strich. Links und rechts des Striches war eine deutliche 1, dann kamen  je links und rechts  eine 2, eine 3 und so fort. Die Zahlen gingen beiderseits bis 25. Unten wurden sie durch einen blauen Strich getrennt. Harry blickte zu Hariku hinüber.


  Was bedeuten diese Zahlen? fragte er.


  Lediglich eine Intensivitätseinstellung. Hier im Zimmer würde ich die Zahl 23 rechts empfehlen. Nur dann ist die Überraschung vollkommen.


  Was meinen Sie mit ‚Überraschung? wunderte sich Lester.


  Hariku tat erstaunt. Na, ist es denn vielleicht für Sie keine Überraschung, wenn ein Mensch vor Ihren Augen spurlos verschwindet?


  Was soll das heißen? Spurlos? Er ist doch noch hier dann, oder etwa nicht?


  In diesem Raum, ja. Und er wird wieder zurückkehren zur Sichtbarkeit. Nämlich dann, wenn er das Rädchen, welches wieder auf der Nullstellung stehen wird, auf die Zahl 23 links dreht. Das genügt. Gleichzeitig aber nach der jeweiligen Einstellung stets den kleinen Schalter umlegen. Das ist der Aktivator.


  Bob hatte das unbestimmte Gefühl, daß Hariku ein wenig zu bereitwillig die gewünschten Auskünfte gab. Obwohl sonst so verstockt und schweigsam, erzählte er alles über die Funktion der Erfindung. Über alles andere schwieg er sich aus. Irgend etwas stimmte nicht. Aber was?


  Harry Teagard drehte das Rad auf die Zahl 23 rechts. Dann legte er die Hand auf den Hebel. Er sah Hariku an.


  Der nickte, ein spöttisches Lächeln auf dem Gesicht.


  Lester gab seinen beiden Leuten einen Wink.


  Aufpassen! Haltet die Waffen bereit! Bei der geringsten Bewegung des Gefangenen schießt ihr, verstanden?


  Die beiden Männer nickten grimmig.


  Bob stand dicht neben Harry, als dieser den Hebel umlegte.


  Die Luft schien zu zittern  dann war Harry verschwunden.


  Bob Finnigan trat vor, streckte die Hand vorsichtig aus und faßte in Richtung des verschwundenen Freundes.


  Seine Hand griff ins Leere.


  Harry Teagard war nicht mehr da.


  Harry! Melde dich! Warum bleibst du nicht da stehen, damit wir feststellen können, ob …


  Es ist sinnlos, meine Herren, unterbrach Hariku. Harry Teagard ist nicht mehr in diesem Raum. Er wird wieder auftauchen, aber nicht jetzt. Es wird noch eine Zeitlang dauern, gedulden Sie sich. Wenn er jedoch die Einstellung behalten hat, kann es nicht länger als ein paar Tage dauern. Leider ist die Erfindung noch nicht so vollkommen, um das auf die Sekunde zu bestimmen. Bis dahin sind Sie vielleicht so freundlich, mir ein gemütlicheres Quartier anzuweisen als die kalte Gefängniszelle.


  Wo ist Harry? schrie Bob und ging drohend auf den Unbekannten zu. Seine Hände zitterten vor Erregung. Wo ist er, antworten Sie mir!


  Hariku hob die Rechte.


  Seien Sie zurückhaltender, oder Ihr Freund wird nie mehr zurückkehren. Unsere Gesetze sind hart, aber gerecht. Ich warne Sie!


  Lassen Sie ihn, Finnigan, er entgeht uns nicht, warnte Lester. Wenn er jetzt nicht spricht, dann vielleicht später. Einer von uns wird stets hier im Raum bleiben, um auf Harry zu warten. Ich weiß zwar nicht, was geschehen wird, aber es ist möglich, daß die Unsichtbarkeit in einer Form der Entmaterialisierung besteht. In dem Falle kann uns nur Mr. Hariku helfen. Und er wird uns helfen. Er wird sich das in seiner unfreundlichen Zelle genauestens überlegen. Stimmt es, Mr. Hariku?


  Der Schwarze schüttelte den Kopf.


  Sie werden lange warten müssen. Aber vielleicht taucht bis dahin Ihr Freund wieder auf. Und ich befürchte sehr, daß er dann nicht allein sein wird. Er wird Verstärkung mitbringen. Verstärkung für mich!


  Von dieser Sekunde an blieben alle Versuche erfolglos, ihn noch einmal zum Sprechen zu bringen. Es schien, als ob er sein Ziel erreicht habe und nun lediglich beabsichtige, den Erfolg seines Tuns abzuwarten.


  Lester ließ ihn schließlich in die Zelle abführen.


  Bob Finnigan sah ihn finster an. Wir hätten ihn nicht den Versuch machen lassen sollen, warf er Lester vor und vergaß ganz, daß es seine eigene Idee gewesen war. Wenn ich nur ganz genau wüßte, was geschehen ist.


  Haben Sie eine Ahnung?


  Bob sah Lester nachdenklich an. Schon, aber sie ist zu phantastisch, jedoch gewinnt sie an Wahrscheinlichkeit, je mehr ich mir die vorangegangenen Ereignisse ins Gedächtnis zurückrufe. Ja, sie scheint sogar die einzige Antwort auf unsere Frage zu sein.


  Was meinen Sie? fragte Lester und entzündete sich mit nervös zitternden Fingern eine Zigarette. Er blies den Rauch in Richtung der Stelle, an der Harry verschwunden war. Der Rauch traf auf kein Hindernis.


  Bob sah Lester voll an.


  Sie entsinnen sich, daß dieser Hariku genau wußte, wer Sie, Harry und ich waren. Er kannte sogar meine Romane und hatte sie gelesen. Besonders jedoch erwähnte er ‚Marsnacht.


  Na und? Ich kenne Ihre Bücher doch auch. Zwar habe ich von Marsnacht noch nichts gehört, aber ich lese ja kaum Zukunftsromane. Sie sind mir zu phantastisch.


  Ein Fehlschluß! Hätten Sie mehr gelesen, so wären Sie über die jetzige Situation nicht so erstaunt als erschüttert. Denn ich fürchte, Sie werden durch die Wahrheit sehr erschüttert werden. Ohne meine Phantasie wäre ich der Lösung um keinen Schritt näher gekommen, Lester. Dieser Roman ‚Marsnacht existiert zwar, aber erst als Manuskript. Und das liegt in meinem Schreibtisch zu Hause. Kein Mensch hat es je gesehen oder gar gelesen. Hariku aber kennt es.


  Der Roman ‚Marsnacht wurde ungelesen von meinem Verleger gekauft und erscheint im nächsten Jahr als erstes Buch meiner geplanten Serie.


  Eine fahle Totenblässe überzog Lesters Gesicht. Er starrte Bob Finnigan wortlos an.


  


  *


  


  Harry Teagard spürte keinen Übergang.


  Als er den Hebel, den sogenannten Aktivator, umlegte, sah er als letztes das kurze, hämische Grinsen auf Harikus Gesicht. Obwohl ihn das warnte und er versuchte, den Hebel wieder zurückzuschieben, schaffte er es nicht mehr. Es wurde dunkel um ihn und gleich darauf wieder hell.


  Er befand sich in einem leeren Zimmer.


  Leer wenigstens, bis auf die Möbel.


  Die eine Wand bestand aus einem einzigen Fenster. Riesige Gebäude ragten mit ungekannter Wucht in den klaren Himmel. Sie waren nicht eckig und kantig wie die Häuser, die er kannte, sondern abgerundet und irgendwie fremdartig.


  In der Mitte des Raumes stand ein Tisch. Auf ihm Apparate unbekannter Bedeutung. Ein Telefon mit Bildscheibe erkannte er an der Form, obwohl er noch nie eines gesehen hatte. An der gegenüberliegenden Wand war  eingelassen  eine glatte, silberne Fläche. Sie wirkte wie ein unfertiges Bild, übermannsgroß.


  Ein Bildschirm ?


  Die Tür bestand aus einem schimmernden, fugenlosen Metall. Es war das gleiche Metall wie der Kasten, den er auf der Brust trug.


  Vor dem Tisch standen zwei Stühle eigenartiger Konstruktion. Sie sahen aus, als solle man in ihnen liegen, aber nicht sitzen.


  Vorsichtig trat Harry einen Schritt vor, auf den Tisch zu.


  Ein Geräusch ließ ihn zusammenfahren.


  Ein Mann in schwarzer Uniform trat in das Zimmer. Automatisch schloß sich hinter ihm die Tür wieder. Licht flammte ebenso automatisch an der Decke auf. Sie glühte einfach, während gleichzeitig dichte Jalousien sich vor das Fenster senkten.


  Dann sah ihn der Mann.


  In seinem Gesicht zeigte sich außer leichtem Erstaunen keine Spur besonderer Aufregung. Es war, als habe man ihn erwartet. Harry war das unheimlicher, als sei der andere entsetzt oder zumindest verwundert gewesen.


  Der Blick des anderen ging flüchtig zu dem Kasten auf Harrys Brust, dann sagte er in einem schnarrenden Englisch:


  Sie haben sich geirrt? Zu welchem Sektor gehören Sie?


  Harry starrte den Mann an und gab keine Antwort. Er war vollkommen waffenlos und fand sich nicht so schnell mit der Situation ab. Wenn er doch wenigstens wüßte, wo er war.


  Nun reden Sie schon, Mann. Wer ist Ihr Vorgesetzter?


  Harry raffte sich auf und fragte: Wo bin ich? Wie komme ich hierher?


  Der Unbekannte zog erstaunt die Augenbrauen hoch. Der Adamsapfel tanzte erregt unter dem zu engen Kragen auf und ab.


  Dumme Frage! Im Hauptquartier natürlich. Sie sollten Ihre Umgebung besser studieren, bevor Sie einen Auftrag übernehmen. Wo waren Sie und wer schickt Sie?


  Harry wurde immer verwirrter. Die fremde Umgebung, die riesigen Häuser jenseits des jetzt dunklen Fensters, der Unbekannte mit der gleichen Uniform, wie sie Hariku getragen hatte! Verdammt! Der Apparat war kein Gerät, um sich unsichtbar zu machen! Es mußte so etwas Ähnliches wie Teleportation sein. Und er befand sich mitten in der Zentrale der geheimnisvollen Macht, die mit diesen Kräften arbeitete.


  Hariku schickt mich! brachte er mühsam hervor. Er hoffte daß der Trick gelingen würde. Und er hatte sich nicht getäuscht.


  Hariku? fragte der Unbekannte verwundert. Er ist der Chef von Sektor sieben. Abteilung für Politik. Sie sind einer seiner Agenten?


  Harry nickte und schluckte etwas hinunter. Diese Organisation schien ja mächtig groß zu sein, wenn einer den anderen kaum kannte.


  Sie tragen ja noch die Kleider, mit denen Sie unterwegs waren? sagte der Unbekannte jetzt ein wenig befremdet. Hatten Sie keine Gelegenheit, sie dort zu lassen?


  Harry schüttelte den Kopf. Es ging alles ein wenig zu schnell, sagte er wahrheitsgemäß.


  Na gut, dann gehen Sie. Das nächste Mal passen Sie besser auf, damit Sie gleich in der rechten Abteilung landen. Sie sind sicher ein Anfänger, was?


  Harry nickte und schritt auf die Tür zu.


  Erneut durchzuckte ihn eine schreckliche Ungewißheit.


  Die Tür war glatt und besaß weder einen Griff noch einen Drücker. Jedoch glitt sie leicht nach außen, ehe er sie erreichte. Er atmete auf und trat hinaus auf den breiten Flur, der von unsichtbaren Lichtquellen hell erleuchtet war.


  Wohin sollte er sich wenden? Sollte er Sektor sieben suchen?


  Wo befand er sich? In Amerika?


  Gab es so etwas wie Teleportation?


  Erst Unsichtbarkeit, dann das jetzt!


  Harry Teagard schritt schnell an unzähligen Türen vorbei. Jeden Augenblick erwartete er, daß sich eine von ihnen öffnen und er einem weniger vertrauensseligen Menschen begegnen würde. Daran, daß er mit Hilfe seines Gerätes jederzeit nach dorthin zurückkehren konnte, wo er hergekommen war, dachte er nicht. Vielleicht hätte er auch Furcht gehabt, das Schicksal noch einmal herauszufordern. Er wußte jetzt, daß Hariku gelogen hatte.


  Von vorn erklangen Schritte, um die Gangbiegung kam ein Mann. Auch er trug eine schwarze Uniform. Über sein Gesicht glitt ein verstehendes Grinsen, als er Harry erblickte.


  Na, wieder so ein verirrtes Schäfchen, schmunzelte er leutselig. Wohl neu im Betrieb, was? Na ja, soll vorkommen. Wo gehören Sie hin?


  Diesmal schaltete Harry sofort. Sektor sieben, Hariku!


  Der andere blieb erstaunt stehen. Nanu, das ist auch meine Abteilung. Ich habe Sie aber noch nie gesehen. Was arbeiten Sie?


  Harry wurde ein wenig blaß. Politik! sagte er einfach.


  Der andere nickte verstehend. Aha, damit habe ich kaum zu tun. Sie sind erst kürzlich zur Patrouille gekommen, nicht?


  Harry nickte.


  Patrouille? Was war denn das schon wieder? Was für eine Patrouille?


  Kommen Sie gleich mit mir, ich gehe gerade zurück zum Sektor sieben. Wenn Sie neu sind, verirren Sie sich ja doch in diesem Bau.


  Harry folgte dem Vorangehenden und bemerkte erst jetzt den Kolben der schweren Waffe, die in dessen Gürtel steckte. Dicht vor ihm schimmerte verlockend das glatte, Sicherheit einflößende Metall der Pistole, deren Funktion er noch nicht mal kannte. Sollte er ?


  Der Mann blieb vor einer rechteckigen Öffnung stehen und wartete, bis Harry herangekommen war. Der ärgerte sich über die verpaßte Gelegenheit. Wenn sie Sektor sieben erreichten, war es zu spät.


  Der Mann trat einfach einen Schritt vor in das Leere des Aufzugschachtes. Entsetzen packte Harry, und er sah den unbekannten Helfer schon in die Tiefe stürzen. Aber nichts dergleichen geschah. Scheinbar in der Luft stehend, wartete dieser und wurde endlich ungeduldig.


  Nun kommen Sie doch schon, oder meinen Sie, ich hätte den ganzen Tag Zeit, auf Sie zu warten? Wie lange waren Sie fort?


  Harry gab keine Antwort. Er machte einen Schritt  und dann noch einen. Er ging auf dem Nichts und stand nun neben seinem Führer. Der schüttelte unwillig den Kopf und legte die flache Hand auf eine farbig bezeichnete Stelle der Wand.


  Sofort fühlte Harry, wie er zu sinken begann. Die Wände glitten nach oben, während er sanft hinabschwebte.


  Herrgott! Aufhebung der Schwerkraft! Sie beherrschten die Gravitation, konnten sie nach Belieben aufheben  vielleicht sogar verstärken. Denn der Aufzug arbeitete ja auch sicher umgekehrt.


  Die Abwärtsbewegung hörte plötzlich auf.


  Sie traten auf einen Flur, der dem vorherigen aufs Haar glich.


  Harry griff zu und riß dem Unbekannten die Waffe aus dem Gürtel. Die spiralartige Mündung drückte sich gegen den Rücken des Überraschten.


  Sie tun jetzt genau das, was ich Ihnen sage! stieß Harry unter Aufwand seiner ganzen Energie hervor. Bringen Sie mich aus dem Haus, aber schnell!


  Langsam drehte der Mann den Kopf.


  Wer sind Sie?


  Beeilen Sie sich, ehe jemand kommt. Ich schieße Sie nieder wie einen Hund, wenn Sie nicht sofort tun, was ich Ihnen sage. Ich habe nichts zu verlieren.


  Der andere nickte. Gut! Ich verstehe das zwar alles nicht, aber Sie werden Ihre Gründe haben. Es kam mir gleich so merkwürdig vor, als Sie zögerten, den Aufzug zu betreten. Kommen Sie!


  Die Bereitwilligkeit des anderen ließ Harry zögern. Aber als in der Ferne näher kommende Schritte erklangen, folgte er dem Unbekannten wieder in den Aufzug. Wieder legte der die Hand auf die farbige Stelle. Sie sanken in die Tiefe.


  Was haben Sie vor? fragte er dann. Warum …?


  Wenn jemand fragt, dann bin ich es. Es geschieht Ihnen nichts, wenn Sie mir die Wahrheit sagen. In welchem Land befinden wir uns?


  Der Uniformierte warf Harry einen erstaunten Blick zu, betrachtete dann fragend den Metallkasten auf seiner Brust und eine steile Falte bildete sich auf seiner Stirn.


  Wie soll ich die Frage verstehen? Sie wissen nicht, wo Sie sich befinden? Ja, von wo aus sind Sie denn ausgegangen, bevor Sie nach hier kamen? Das müßten Sie doch wissen?


  Chikago! sagte Harry kurz. Und dies hier?


  Der Blick des anderen zeigte fast Bestürzung.


  Natürlich auch Chicago, was denn sonst? kam es ein wenig fassungslos. Wir sind unten. Wollen Sie hinaus auf die Straße?


  Ja! Und seien Sie vorsichtig.


  Ich bin schon aus Neugier vorsichtig, beruhigte der andere. Jetzt will ich auch wissen, was mit Ihnen los ist. Sie müssen einen ganz schönen Schreck bekommen haben. Kommen Sie!


  Harry folgte ihm, nachdem er die Waffeln den Gürtel geschoben hatte, die Hand aber in der Nähe behielt. Nur wenige Männer in Uniform schritten oder standen in der weiten Vorhalle herum. Sie achteten kaum auf ihn und seinen Begleiter. Hier und da entdeckte er auch einen Zivilisten. Die Kleidung war nicht sehr unterschiedlich von der seinen. Sogar einen Mann mit dem gleichen Apparat, wie er ihn hatte, konnte er flüchtig erkennen. Er stand mit einem Uniformierten zusammen und sprach mit diesem.


  Sie erreichten die breite Tür, die offen war. Trotzdem hielt der Begleiter Harry an und winkte einem Wächter zu. Der drückte auf einen Knopf. Dann erst schritten sie weiter.


  Mir ist es schon einmal passiert, daß ich die Energiesperre vergaß. Ich bin durch die ganze Halle geflogen, erklärte Harrys Führer freimütig. Erneut wunderte sich Harry über die technischen Neuerungen dieser ihm vorerst noch unbekannten Organisation. Er würde jedoch alles Wissenswerte aus seinem Gefangenen herausquetschen, das nahm er sich vor.


  Bringen Sie mich zu einem ruhigen und sicheren Ort, befahl er.


  Gehen wir in meine Wohnung, dort können wir reden. Ich nehme an, Sie wollen allerhand wissen. Nun, kennen Sie Chikago wieder?


  Harry holte auf und ging nun neben seinem neuen Bekannten. Vorsichtig schaute er sich um.


  Die breiten Straßen waren vollkommen ohne Autos. Dafür eilten Transportbänder in verschiedenen Geschwindigkeiten in beiden Richtungen dahin, auf denen die Menschen standen oder in angebrachten Stühlen saßen. Nur die Bürgersteige waren solche geblieben, und wurden nur von wenigen Fußgängern benutzt. Die Dächer der Häuser waren zu hoch, um in allen Einzelheiten erkannt werden zu können. Sie befanden sich mindestens 500 Meter über der Straße. Die Geschäfte boten nicht viel Neues, wenigstens nicht in der äußeren Aufmachung. Doch die ausgestellten Waren bestanden zum größten Teil aus Harry vollkommen unbekannten Artikeln. Leider hatte er zu wenig Zeit, sie genauer zu betrachten, denn sein Begleiter trat auf den inneren langsamen Transportstreifen und forderte ihn auf, ihm zu folgen.


  Der äußere Streifen brachte sie schnell durch die Innenstadt, die Chikago sein sollte. Vielleicht nannten diese Angehörigen der vorerst noch unbekannten Organisation diese Stadt einfach Chikago. Aber wo mochte diese Stadt liegen? In Amerika sicherlich nicht.


  Sie bogen in eine Seitenstraße ein und gelangten schließlich in ein ruhigeres Viertel. Die Häuser waren niedriger geworden und hatten nicht mehr als zehn Stockwerke. Allem Anschein nach handelte es sich hier um reine Wohnblocks.


  Der Unbekannte gab Harry einen Wink und trat vom Transportband. Sie gingen noch ein kurzes Stück zu Fuß, ehe sie endlich in einen offenen Eingang bogen und den Gravitationslift betraten.


  Und diesmal erlebte Harry den umgekehrten Vorgang wie in dem Gebäude der Uniformierten. Sanft schwebte er nach oben, bis er plötzlich vor einem Gang reglos in der Luft hing.


  Sein Gefangener ging ihm voran, blieb vor einer Tür stehen und preßte den Daumen in eine genau passende Vertiefung. Sofort öffnete sich geräuschlos die Tür. Sie traten ein.


  Harry hatte die Pistole gezogen, sobald sich hinter ihm die Tür wieder schloß. Er wartete, was sein Führer nun tun würde. Doch der lächelte, schüttelte ein wenig verweisend den Kopf und ging ihm voran in ein anstoßendes Zimmer.


  Keine Sorge, junger Freund. Vertrauen Sie mir nur. Bevor ich nicht ganz genau weiß, woher Sie stammen, haben Sie nichts zu befürchten. Bitte, fühlen Sie sich bei mir wie zu Hause. Wünschen Sie etwas zu essen oder zu trinken?


  Harry verspürte schon Appetit und Durst, aber er sagte: Machen Sie sich wegen mir keine besonderen Umstände.


  Erneut traf ihn ein verwunderter Blick des Fremden. Umstände? Als ob es ein Umstand wäre, statt einmal eben zweimal auf einen Knopf zu drücken. Sie scheinen ja wirklich aus der Vergangenheit zu stammen.


  Er schritt hinüber zu der einen Wand und wählte einen der vielen Knöpfe. Zweimal drückte er darauf, dann öffnete sich eine Klappe in der Täfelung und zwei Gläser standen auf einem Tablett.


  Eines davon reichte er Harry.


  Als Harry den Stuhl berührte, fuhr er entsetzt wieder hoch.


  Der Stuhl hatte sich bewegt.


  Gleichzeitig hatte sich sein Freund in dem gegenüberstehenden Stuhl niedergelassen und Harry bemerkte, daß sich die Metallstreben verbogen und genau die Form annahmen, die dem ruhenden Körper die bequemste Lage boten. Es mußte also etwas anderes als Metall sein, obwohl es genau so aussah. Beruhigt ließ sich Harry ein zweites Mal nieder und lag zwei Sekunden später vollkommen entspannt in dem merkwürdigen Gestell, welches nun eher einem Liegestuhl ähnelte.


  Erzählen Sie, Fremder, forderte der Unbekannte ihn auf.


  Doch Harry wehrte sich entschieden.


  Nein, so haben wir nicht gewettet. Ich besitze die Waffe und kann Sie zwingen, mir das zu erzählen, was ich wissen will. Sie sind mein Gefangener.


  Der andere verbarg das Lächeln nicht.


  Reden Sie keinen Unsinn. Die Waffe ist überhaupt nicht geladen. Ich habe Ihnen eine nette Komödie vorgespielt, um herauszubekommen, wer Sie sind. Sie wissen doch genau so gut wie ich, daß geladene Waffen im Hauptquartier verboten sind. Allerdings tragen wir die Energieladungen stets bei uns. Und die habe ich in der Tasche. Sie haben nur die nutzlose Waffe. Man muß beides haben, um etwas damit anfangen zu können. Wir sind also beide in der gleichen Lage. Nun?


  Harry schob die Pistole in seinen Gürtel und warf dabei einen Blick auf das Stellrad seines Gerätes, das ihn hierher gebracht hatte.


  Es stand auf Nullstellung.


  Wo bin ich? begann er zögernd.


  In Chikago, das sagte ich schon einmal.


  In welchem Lande?


  In Amerika.


  Harry wartete einen Augenblick, bis er weiterfragte: Welches Datum haben wir heute?


  Der andere deutete auf die seitliche Wand. Harry sah hin.


  Neben einem bunten Farbfleck, wahrscheinlich einem surrealistischen Bild, hing ein Kalender. Wenigstens erkannte er das nach einigen Sekunden, als er die Bedeutung der Zahlen begriff. Es waren drei verschiedene Zahlen, die wie glühende Eisen in sein Gehirn drangen.


  Der Tag: 17.


  Der Monat: 7.


  Das Jahr: 2187.


  Harry Teagard nahm die Augen von dem Kalender und sah den Uniformierten an. Er suchte in dessen Gesicht nach einer Antwort. Doch diese Antwort kam nur in Form einer Frage:


  Und aus welchem Jahr stammen Sie?


  1957! war alles, was Harry entgegnen konnte. Dann aber raffte er sich auf, nahm seinen ganzen Mut zusammen und zeigte auf den Kasten, der immer noch nach wie vor an seiner Brust hing.


  Dies ist  ist eine 


  Natürlich ist es eine Zeitmaschine, nickte der Unbekannte mit verstehendem Lächeln. Eine der neuesten, wie sie in der Patrouille gebraucht werden.


  Harry hatte das gleiche Wort schon einmal gehört.


  Welche Patrouille meinen Sie?


  Die Zeitpatrouille natürlich. Von wem haben Sie denn Ihre Maschine? Wer hat sie Ihnen gegeben? Muß ein rechter Spaßvogel gewesen sein.


  Ein gewisser Hariku.


  Der andere zuckte sichtlich zusammen und starrte Harry an.


  Hariku? Der Chef von Sektor sieben! Ich wußte gar nicht, daß er selbst einen Auftrag erledigen wollte. Wahrscheinlich waren alle seine Leute unterwegs. Warum gab er Ihnen die Maschine?


  Ich habe ihn dazu gezwungen, er war unser Gefangener.


  Der Mann in der Uniform der Zeitpatrouille trank sein Glas in einem Zug leer. Dann nickte er Harry aufmunternd zu.


  Erzählen Sie! forderte er ihn auf.


  Harry begann zögernd zu erzählen, erwähnte das geisterhafte Auftauchen der Gestalt am Kiosk, streifte den Tod des alten Jefferson und berichtete von der Gefangennahme Harikus. Langsam redete er sich in eine gewisse Erregung hinein und schließlich, fast am Ende seiner Ausführungen, begriff er so ganz die Tragweite der Geschehnisse.


  Ich war völlig verwirrt, als sich nicht das einstellte, was Hariku gesagt hatte. Ich dachte, ich würde ganz einfach unsichtbar. Aber dann fand ich mich in einer vollkommen fremden Stadt, in einer fremden und mir unverständlichen Umgebung wieder. Und nun erfahre ich, daß ich meine Zeitebene verlassen habe, mich in der Zukunft befinde. Herrgott! In der Zukunft! Ich habe ganz einfach 230 Jahre übersprungen! Ist denn das überhaupt möglich?


  Möglich schon, aber verboten. Die Zeitreise ist nur erprobten Mitgliedern der Zeitpatrouille erlaubt, und dann auch nur mit besonderer Genehmigung beziehungsweise auf Befehl. Mehr wie 250 Zeitmaschinen existieren nicht. Sie befinden sich alle in Staatsbesitz.


  Wie ist sie überhaupt möglich?


  Was? Die Zeitreise? Keine Ahnung, ich weiß es nicht. Sie wurde vor nicht ganz 30 Jahren entdeckt und sofort verboten. Der Staat beschlagnahmte die Erfindung und übernahm die beteiligten Wissenschaftler in die sofort gegründete Patrouille.


  Seitdem reguliert der Staat die Geschicke des Landes und der Erde, indem er einfach gewisse Ereignisse der Vergangenheit korrigiert. Das ist hauptsächlich die Aufgabe von Sektor sieben, der von Hariku geleitet wird. Um Hariku zurückkehren zu lassen, benötigen wir Ihre Hilfe  und das dürfte wohl ausschlaggebend dafür sein, daß Sie sich völlig außer Gefahr befinden. Denn wahllos im Jahre 1957 in Chikago nach einem namenlosen Gefangenen zu suchen, dürfte ziemlich aussichtslos sein.


  Harry trank endlich von der Flüssigkeit in seinem Glas. Sie enthielt ohne Zweifel Alkohol, wenn auch in sehr geringer Menge. Es schmeckte ein wenig süßlich.


  Was wollte man im Jahre 1957 korrigieren? fragte Harry neugierig.


  Der andere zuckte die Achseln.


  Ich könnte es erfahren, aber dazu müßte ich nach Sektor sieben. Und ich denke, ich werde morgen nachforschen. Vielleicht gibt Ihnen das einen Tip  und Sie erkennen die Wichtigkeit. Jedenfalls muß Hariku wieder zurück, sonst droht der Menschheit Ihrer Zeit etwas Schlimmes. Es wäre nicht das erstemal, daß die Zeitpatrouille durch einen Krieg in der Vergangenheit ihre Ziele von heute erreicht.


  Harry wunderte sich insgeheim, daß man nicht einfach in die Vergangenheit zurückging, etliche Tage vor den verwirrenden Geschehnissen in Chikago, und Hariku warnte. Scheinbar ging das nicht. Warum aber denn nicht? Wenn sich die Schicksale ganzer Völker beeinflussen ließen, warum dann nicht das eines einzelnen Mannes? Erst viel später erkannte er den komplizierten Vorgang einer solchen Beeinflussung.


  Wie kann ich sicher sein, daß Sie nicht beabsichtigen, mich der Patrouille auszuliefern?


  Vertrauen Sie mir. Und glauben Sie daran, daß es uns nichts nützen würde, wenn Sie sich weigerten. Mit Gewalt läßt sich in dieser Angelegenheit nichts ändern, obwohl man nicht davor zurückschrecken wird, sie anzuwenden, sobald man es für richtig hält. Doch ich glaube, meine Methode ist die bessere. Und nur der Erfolg rettet mich vor einer Bestrafung. Sie sehen, es ist praktisch umgekehrt: Ich muß mich vor Ihnen in acht nehmen.


  Harry atmete auf. Es besteht keine unmittelbare Gefahr für mich?


  Solange Sie in dieser Wohnung meine Nachforschungen abwarten, eigentlich nicht. Sie müssen bis morgen abend warten. Ich würde Ihnen davon abraten, eigenmächtige Spaziergänge in Chikago zu unternehmen. Sie würden sich todsicher bei irgendeiner Gelegenheit verraten. Bleiben Sie hier in meiner Wohnung und warten Sie meine Rückkehr ab.


  Obwohl Harry nicht an dem guten Willen seines Gastgebers zweifelte, überkam ihn ein unsicheres Gefühl. Was nun, wenn dessen Absichten durch die Leute der Patrouille durchkreuzt würden? Wenn man Verdacht schöpfte und er ihnen alles erzählte?


  Der Mann aus dem Jahr 2187 sah Harry voll an.


  Und jetzt übergeben Sie mir bitte die Zeitmaschine!


  Harry schüttelte entschieden den Kopf. Nein! Ich behalte sie. Sie ist meine einzige Sicherheit. Mit ihr kann ich jederzeit verschwinden, wenn die Situation brenzlig wird. Ich habe nicht die Absicht, mich selbst in Gefangenschaft zu begeben.


  Der andere machte ein mißmutiges Gesicht.


  Sie haben kein Vertrauen zu mir? Schade. Aber bedenken Sie, bevor Sie eine Dummheit begehen, daß Sie nicht wissen, was vor 230 Jahren an dieser Stelle war! Sie haben keinen Einblick in den Zeitkalender der Patrouille, vergessen Sie das nicht. Schon manch einer machte den Sprung zurück und landete ausgerechnet mitten auf einer Hauptverkehrsstraße. Ehe er begriff, war er schon tot. Gott sei Dank entdeckte man nie, daß das seltsame Gerät eine Zeitmaschine war, sonst hätten wir schon mehr Besuche erhalten. Also, wollen Sie ein solches Risiko eingehen?


  Immer noch besser, als hier vielleicht eingesperrt zu werden. Ich behalte die Zeitmaschine als Pfand für meine Sicherheit.


  Der andere zuckte die Achseln.


  Verstehen kann ich Sie schon  also lassen wir es dabei. Morgen werden wir mehr wissen. Sie können hier schlafen, Platz ist genügend vorhanden.


  Harry Teagard schlief in dieser Nacht auf der Couch. Er hatte das Stellrad auf 23 Minus gedreht, und seine Hände ruhten im Schlaf auf dem Aktivator. Noch während des Einschlafens war ihm die Lösung des sich Unsichtbarmachens eingefallen.


  


  *


  


  Gegen Mittag des anderen Tages, Harry hatte sich aus der automatischen Küche eine kleine Mahlzeit bereitet, saß er im Wohnzimmer und überlegte. Er wollte das Experiment des plötzlichen Verschwindens nur in einem Notfall durchführen, denn er sah die Argumente des unbekannten Gastgebers ein. Selbst dann, wenn er darauf vorbereitet war, dauerte eine andere Einstellung des Rades immer noch etliche Sekunden. Es war also gut, dort den Sprung in die Vergangenheit vorzunehmen, wo er eine Stelle fand, die auch schon im Jahre 1957 existierte.


  An dem Kiosk in der Nähe seiner Wohnung!


  Harry untersuchte in aller Ruhe die wenigen Zimmer und fand Dinge vor, die sein Begriffsvermögen bei weitem überstiegen. Auf den ersten Anschein hin hatte sich nicht viel in diesen 230 Jahren geändert. Die Birnen als Beleuchtungskörper waren verschwunden und dafür ein gleichmäßiges Leuchten aller Wände an ihre Stelle getreten. Schalter konnte er keine finden. Sobald es dunkelte, schaltete sich die geheimnisvolle Lichtquelle von selbst ein, wenn ein Mensch das Zimmer betrat. Sicherlich wurde eine automatische Photozelle durch die Körperwärme angeregt. Die Küche war vollautomatisch. Man konnte die wichtigsten Speisen und Getränke durch den Druck eines Knopfes in der gewünschten Zeit herbeizaubern. Die Arbeitsweise dieser Küche blieb Harry ein Rätsel.


  Die Mikrozeitung erforderte ein Projektionsgerät, ebenso die Mikrobücher. Letztere wurden einfach eingelegt und der Apparat eingeschaltet. Man lag bequem in einem Liegesessel und las die deutlichen Leuchtbuchstaben von der Wand ab, die aus einem Silberschirm bestand. Die einzelnen Seiten wurden von dem Gerät umgeblättert, sobald man das akustische Kommando dazu gab.


  Harry vertrieb sich die Zeit, indem er die neuesten Blätter las.


  Die Überschriften sagten ihm alles:


  Regierung der Venussiedlung hat Einigung zugestimmt!


  Historische Entdeckungen bei Ausgrabungen in Hollywood!


  Harry hatte an anderer Stelle gelesen, daß die ehemalige Filmstadt im Jahre 2067 von einem furchtbaren Erdbeben vollkommen zerstört und aufgegeben worden war. Eine andere Überschrift lautete:


  In drei Wochen erster Start zum Sirius!


  Der Mensch hatte nicht nur den Raum, sondern auch die Zeit erobert. Mit Hilfe der Zeitmaschine überwand man die ungeheuren Entfernungen. Wenigstens hatte Harry das von seinem unbekannten Freund erfahren können.


  Langsam schlichen die Stunden dahin. Es wurde Mittag und dann Nachmittag.


  Er mußte wohl in seinem Sessel eingeschlafen sein, denn als es geschah, war er derart überrascht und unvorbereitet, daß er nicht mehr dazu kam, den winzigen Aktivator an seiner Maschine zu betätigen.


  Er hörte ein leichtes Geräusch und war sofort hellwach. Aber ehe er sich zu rühren vermochte, tauchten vor ihm aus dem Nichts drei uniformierte Gestalten auf. Kaum hatten sie sich materialisiert, als sie auch schon auf ihn zustürzten, seine Hände ergriffen und ihm die Zeitmaschine abnahmen.


  Es war alles so schnell gegangen, daß Harry instinktiv mit den Händen zur Brust fuhr, als man sie losließ. Aber sie griffen ins Leere. Die Zeitmaschine befand sich bereits im Besitz der drei Häscher der Patrouille. Seine Augen starrten in erschrecktem Erstaunen auf das einzige Mittel seiner Rückkehr. Einer der Männer war gerade dabei, den Aktivator abzuschrauben und sie damit vorübergehend wertlos zu machen.


  Sie sind also Harry Teagard, der Mann aus der Vergangenheit? erkundigte sich der ihm am nächsten Stehende, scheinbar der Anführer der Streife. Wir benötigen Ihre Aussagen und möchten mit Ihnen verhandeln.


  Warum geschieht das auf eine solche heimtückische Weise? Ich war bereit, Ihre Argumente zu hören und Ihnen zu helfen. Der Besitzer dieser Wohnung hatte sich angeboten, den Vermittler zu spielen. Scheinbar hat er das ausgezeichnet getan.


  Sie mißverstehen seine Rolle, Mr. Teagard, versicherte der Anführer mit einer abwehrenden Handbewegung. Er hat Ihnen lediglich versprochen, daß man von jeder Gewaltanwendung absehen würde. Und das werden wir auch. Wir haben Ihnen lediglich die Maschine abnehmen müssen, um zu verhindern, daß Sie auf Nimmerwiedersehen verschwinden. Und das wäre zu schade, denn wir benötigen Hariku dringend.


  Wie kam es, daß Sie so plötzlich hier auftauchen konnten?


  Es gibt Spezialzeitmaschinen für die Patrouille, die auf die Minute genau arbeiten. Mit einer solchen betraten wir  er zögerte, ehe er fortfuhr  morgen diese Wohnung und kehrten nach genau vierundzwanzig Stunden zurück. Ganz einfach, nicht wahr?


  Allerdings, gab Harry schwach zu. Dann fragte er:


  Welche Aufgabe hatte Hariku, als man ihn in das Jahr 1957 schickte?


  Darüber möchte der Kommandeur der Patrouille selbst mit Ihnen sprechen. Wir sind nicht befugt, Ihnen Auskünfte zu geben. Kommen Sie.


  Harry hatte sich erhoben.


  Haben Sie ein Fahrzeug?


  Auf dem Dach steht der Jettohelikopter. Wir sind in drei Minuten im Hauptquartier. Ich hoffe doch, daß Sie keine Schwierigkeiten machen werden, denn wir haben sogar auf die Mitnahme von Waffen verzichtet.


  Harry konnte tatsächlich keinerlei Anzeichen einer Bewaffnung bei den drei Männern der Zeitpatrouille entdecken. Dies war eine gewisse Beruhigung für ihn, wenn auch keine sehr große. Sicher hatten sie andere Mittel, ihn an jeder Dummheit zu hindern.


  Sie begaben sich in den nahen Lift, nachdem die Wohnungstür seines verräterischen Freundes mit einem leisen Zischen des Daumendruckschlosses zugefallen war, und glitten nach oben. Auf dem flachen Dach, hoch über den breiten Straßen der Stadt, wartete der kleine Helikopter, dessen Name zu Unrecht bestand, denn die Maschine hatte keine Schraubenflügel, sondern lediglich eine verstellbare Tragfläche, deren untere Breitseite aus kleinen Strahldüsen bestand. Je nachdem man diese Tragfläche stellte, schoß das Fahrzeug senkrecht in die Höhe, glitt waagerecht davon, oder verharrte regungslos in der Luft, wenn man die Schubkraft verringerte.


  Die Kabine war geräumig und bot allen Platz. Einer der Männer fungierte als Pilot.


  Der momentane Andruck preßte Harry in die Polster, aber ehe er sich daran gewöhnen konnte, wurde er plötzlich gewichtslos. Sanft landete der Helikopter auf dem Flachdach des Hauptquartiers der Zeitpatrouille. Ein Lift brachte sie in das Gebäude hinab.


  Vor einer ihm bekannt vorkommenden Tür machte man schließlich halt. Aber das konnte auch eine Täuschung sein, denn hier sahen alle Türen gleich aus.


  Der Anführer sagte einige Worte gegen die Rillen eines Wandmikrophones. Die Linse des Fernsehsuchers bewegte sich und erfaßte sie alle vier. Der Mann hinter der Tür wußte nun genau, wer draußen stand und zu ihm herein wollte.


  Eine Sekunde später glitt die Metalltür auf. Die drei Männer traten ein und zogen Harry mit sich.


  Hinter einem Tisch saß ein Mann, der ihm lächelnd entgegensah.


  Es war ein alter Bekannter von Harry.


  Jener Mann nämlich, bei dem er aufgetaucht war, als er das erstemal den Aktivator der Zeitmaschine betätigt hatte.


  Das Büro des Chefs der allmächtigen Zeitpatrouille war identisch mit dem Büro von Inspektor Jess Lester  vor 230 Jahren. Das Zimmer mochte nicht das gleiche sein, ebenso wenig das Gebäude.


  Nehmen Sie bitte Platz, wurde Harry aufgefordert. Ihr zwei könnt gehen, Sie bleiben hier, Stone.


  Die beiden Männer der Streife verschwanden, während der Anführer auf einem Stuhl neben Harry Teagard ebenfalls Platz nahm.


  Der Chef sah Harry voll an.


  Mein Name ist Cander, Mr. Teagard. Ich bin der Kommandeur der Patrouille, in deren Händen das Schicksal der heutigen und der künftigen Welt liegt. Bevor wir zum eigentlichen Thema übergehen, nämlich zu der Aufgabe, die wir Hariku gaben, möchte ich Sie bitten, mir Fragen zu stellen, die ich  soweit ich es kann  beantworten werde. Ist Ihnen vielleicht einiges noch nicht klar?


  Harry war über die Freundlichkeit ein wenig erstaunt. Dann aber dachte er an die Worte seines Gastgebers, nach denen zu urteilen er ja für die Suche nach Hariku unentbehrlich war. Vielleicht konnte man mit diesen Männern aus der Zukunft auch ganz gut zurechtkommen.


  Ich habe viele Fragen, Mr. Cander, aber ich weiß nicht, wo ich beginnen soll. Natürlich möchte ich wissen, welche Aufgaben die Patrouille hat und wie man mit Hilfe der Zeitmaschine etwas ändern kann, das doch eigentlich schon geschehen ist. Das verstehe ich nicht.


  Cander lehnte sich vor. Er lächelte immer noch.


  Die Erfindung der Zeitmaschine an sich beruht auf dem Gedanken, daß es verschiedene Zeitströme gibt  und daher auch verschiedene nebeneinanderlebende Welten. Diese Welten gleichen sich rein äußerlich, und doch sind sie verschieden. Wir haben festgestellt, daß diese Welten nebeneinanderliegen  aber nicht im gleichen Zeitstrom. Ein Hinüberwechseln ist einfach, nicht mehr als ein Schritt. Dieser scheinbar räumliche Schritt ist in Wirklichkeit ein Schritt von einem Zeitstrom in den anderen. Jetzt in dieser Sekunde, kämpfen die römischen Gladiatoren vor der jubelnden Menge in irgendeiner Arena des alten Rom. Jetzt, in dieser Sekunde, könnten wir mitten in dieser Arena auftauchen und das Schicksal dieser Gladiatoren wenden. Wir tun es nicht, weil wir es uns selbst verboten haben. Die Verwirrung wäre unvorstellbar, die damit angerichtet würde. Eine ganze Welt, ein ganzer Zeitstrom würde zerstört oder zumindest vollkommen geändert. Einige diesbezügliche Übergriffe vor dem großen Verbot erzeugten Panik und Schrecken.


  Jetzt, in dieser Sekunde, kehrt das erste Raumschiff vom Sirius zurück  aber der Weg in den Zeitstrom der Zukunft ist uns verschlossen. Wir können nur  bildlich gesprochen  in die Vergangenheit zurückkehren. Nur wenige Spezialgeräte gibt es, die ein oder zwei Tage der Zukunft überbrücken können. Weiter, andere Fragen?


  Harry versuchte, das soeben Gehörte geistig zu verarbeiten, aber es wollte ihm nicht so schnell gelingen. Die Begriffe des Zeitstromes und die Tatsache, daß die Vergangenheit das gleiche sein sollte wie die Gegenwart, schien ihm unfaßbar. Aber es mußte wohl so sein, denn sonst stünde er nicht hier.


  Wie verhindern Sie, daß man Mißbrauch mit der Zeitmaschine treibt? Sie könnte doch in unrechte Hände geraten?


  Innerhalb der Patrouille kaum. Es bliebe nur der Weg des Diebstahls. Aber ein solcher würde sofort bekannt, da jeden Tag eine genaue Kontrolle stattfindet. Und dann haben wir Sektion vier! In dieser Sektion befinden sich die wenigen Zeitmaschinen, mit denen wir zwei Tage in die Zukunft gehen können. Ein Mann befindet sich ständig zwei Tage im Zeitstrom voraus und würde uns sofort davon berichten, wenn in den Zeitungen, die er zu lesen hat, etwas von einer gestohlenen Maschine stünde.


  Wir wüßten es also bereits einen Tag im voraus  und würden vorsichtig sein. Den Diebstahl können wir nicht verhindern, aber wir hätten von der ersten Sekunde an Kenntnis von dem Diebstahl. Und bisher geschah ein solcher Diebstahl erst zweimal. Die Strafen sind furchtbar.


  Wie wird der Dieb bestraft?


  Cander lächelte immer noch.


  Wenn Sie es wissen möchten, gebe ich Ihnen gerne Auskunft. Er wird von unserem Exekutionskommando in die Vergangenheit gebracht und dort einfach zurückgelassen. Das hört sich nicht schlimm an, ist es aber. Der eine landete mitten unter den Steinzeitmenschen und war zwei Minuten darauf schon ein Opfer der abergläubischen Bewohner der derzeitigen Höhlen geworden. Den anderen setzten wir auf einer Insel in der Südsee ab und ließen ihn dort. Ein teuflischer Zufall, daß zehn Minuten später die Fernzündung einer jener Atombomben stattfand, die schon seit zwei Jahrhunderten geächtet ist. Es blieb nichts von ihm übrig.


  Harry schauderte zusammen. Das waren auch Methoden 


  Welche Aufgabe hat Sektion 7?


  Es ist unsere politische und damit wichtigste Abteilung, erklärte Cander geduldig, während Stone ein gelangweiltes Gesicht zog. Der Leiter, Hariku, bekam seine Befehle direkt von mir. Die Sektion 7 ist für uns praktisch das, was früher für Sie die Regierung war. Hariku leitete in meinem Auftrag die Geschicke unserer Welt.


  Die Zukunft läßt sich beeinflussen, entgegen allen Theorien, die man früher bei Spekulationen aufstellte. Wir verabscheuen jede Gewaltanwendung in unserer heutigen Zeit. Es gibt eben nur ein einziges Delikt, das wir bestrafen: Diebstahl einer Zeitmaschine oder deren Mißbrauch. Verbrechen sind unbekannt, denn wir rotteten das Verbrechen an seiner Wurzel aus, nämlich in der Vergangenheit. Wir leben praktisch gleichzeitig in zwei Zeitströmen, die nebeneinander herlaufen, auch zeitmäßig.


  Hariku hatte den Auftrag, den Krieg zwischen Venus und Erde zu verhindern. Wir wissen noch nicht, ob es uns gelingen wird, aber wenn Sie uns helfen, haben wir Erfolg. Ein Krieg zwischen uns und unserer ehemaligen Kolonie hätte verheerende Folgen. Er muß vermieden werden.


  Was hat das Jahr 1957 mit dem Krieg zwischen Venus und Erde im Jahre 2187 zu tun? Das verstehe ich nicht.


  Wir hätten genausogut das Jahr 1980 oder 1935 wählen können. Es war glatter Zufall, daß Hariku die Schaltung 23 betätigte. Sie werden den Zusammenhang gleich begreifen, Mr. Teagard. Hariku wußte aus geschichtlichen Urkunden, daß der jetzige Regierungschef der Venus, der Mann, der die Venus von der Erde unabhängig machte und auch damit nicht zufrieden war, Vorfahren besaß, die auch schon in vergangenen Zeiten eine bedeutende Rolle gespielt hatten. Dieser Präsident der Venus ist ein Rückfall in die Vergangenheit. Wir wissen sogar positiv, daß er die verbotene Atombombe konstruieren ließ, um sie auf die Erde zu schleudern. Mit Hilfe einer automatischen Rakete ist das heute ein Kinderspiel. Die Erde befindet sich somit in höchster Gefahr. Wollen Sie, Teagard, daß die Geschichte der menschlichen Zivilisation im Jahre 2187 ihr Ende findet?


  Natürlich nicht, Sir. Aber Sie haben mir meine Frage noch nicht beantwortet: Was wollte Hariku im Jahre 1957?


  Cander lächelte nicht mehr. Er wollte einen Mord begehen, mehr nicht. Lange haben wir überlegt, ob ein solches Verbrechen gerechtfertigt sein würde, aber dann beschlossen wir, die Schuld auf uns zu nehmen. Hariku bekam von mir den Auftrag, einen gewissen Jefferson in Chikago zu ermorden. Der Auftrag war eindeutig und nicht mißzuverstehen. Es konnte nur einen einzigen Millionär mit dem Namen Jefferson geben …


  Warum denn ausgerechnet Jefferson? Was hat denn der damit zu tun?


  Canders Augen blickten hart und kalt, als er sagte:


  Der jetzige Präsident der Venus heißt Jefferson. Er ist der direkte Nachkomme jenes Jefferson aus Chikago.


  Vor Harrys Augen begann sich alles zu drehen. Mit einem Schlage hatte er natürlich begriffen, welchen Gedankengängen dieser Auftrag aus der Zukunft seinen Ursprung verdankte. Wenn der Stammvater des heutigen Präsidenten nicht dazu kommen würde, einen Sohn zu erzeugen, dann konnte er heute einfach gar nicht existieren, einfach nicht vorhanden sein! Aber das war doch 


  Das ist unmöglich! Das verstehe ich nicht! Wenn Hariku nun tatsächlich diesen Jefferson ermordet, was geschieht dann mit dem Präsidenten der Venus? Er ist doch nun mal da, man kann ihn doch nicht fortzaubern.


  Doch, das kann man! Und das ist einer der Hauptgründe für das Verbot der Zeitmaschine! Ein von uns verursachter Toter in der Vergangenheit zieht das Verschwinden von Hunderten und Tausenden von Menschen der Jetztzeit nach sich. Sie werden in einen anderen parallelen Zeitstrom versetzt. Es hat lange gedauert, bis wir das verstanden haben. Des öfteren benötigten wir Kriege zur Korrektur unserer Interessen, Kriege in der Vergangenheit. Es verschwanden danach Millionen unserer Zeitgenossen. Es war wie eine Epidemie, eine furchtbare Panik bemächtigte sich unser. Dann erkannten wir die Ursache  und verboten den künftigen Mißbrauch der Zeitmaschine für solche Zwecke. Jetzt erreichen wir die gleichen Ziele durch Beseitigung nur eines Menschen. Wenn Jefferson tot ist, gibt es keinen Präsidenten der Venus mehr.


  Harry lehnte sich vor und auf seinem Gesicht erschien so etwas wie ein triumphierendes Lächeln. Er freute sich auf die Überraschung.


  Hören Sie gut zu, Cander, was ich Ihnen jetzt sage: An Ihrer Rechnung stimmt etwas nicht, irgendwo steckt da ein Fehler. Der Präsident der Venus ist doch noch im Amt, wie?


  Natürlich! Noch heute stimmte er einer Verhandlung zu, die nichts anderes als eine Farce sein wird.


  Nun gut. Wie erklären Sie es sich dann, daß Hariku bereits seinen Auftrag ausgeführt hat und wegen des Mordes an Jefferson verhaftet worden ist?


  Das kalte und trotzdem freundliche Gesicht des Chefs der Zeitpatrouille zeigte nur wenig Veränderung. Allerdings sah Harry, daß es im Innern von Cander arbeitete. Der Mann beherrschte sich ausgezeichnet.


  So, Hariku wurde verhaftet? Weil er Jefferson ermordete? Den Mann, der nichts anderes ist als der Urahne eines ganze Welten vernichtenden Krieges? Man müßte ihm eine Auszeichnung dafür verleihen.


  Harry schüttelte den Kopf. Das meine ich jetzt nicht. Ich meine, ist es nicht seltsam, daß Jefferson starb und sein damals noch nicht geborener Nachkomme doch in der Gestalt von Jefferson auf der Venus existiert. Und zwar: immer noch existiert?


  Cander wechselte einen Blick mit Stone. Dann sagte er: Ich sehe, daß Sie nun endlich begriffen haben, worum es geht. Ich muß allerdings ehrlich gestehen, daß ich das alles nicht mehr begreife. Sind Sie sicher, daß es der richtige Jefferson war, der starb?


  Der Millionär Maximilian Jefferson in Chikago. Es gibt nur einen Millionär Jefferson!


  Das stimmt! Es gibt nur einen Millionär Jefferson im Jahre 1957!


  In Harry erwachte der Detektiv, blitzschnell kombinierte er die Folgen der Geschehnisse  vor 230 Jahren  und folgerte ebenso schnell. Sein Gesicht hellte sich auf. Er sah Cander triumphierend an.


  Gaben Sie Hariku den Auftrag, einen Maximilian Jefferson zu beseitigen? Erinnern Sie sich genau!


  Ich gab ihm den Auftrag, den Millionär Jefferson zu beseitigen, verneinte Cander halb und halb. Es gab ja nur einen Millionär solchen Namens in Chikago.


  Ganz recht, immer nur einen. Aber der tote Maximilian Jefferson vererbt sein Vermögen seinem jungen Neffen Henry Jefferson, der dadurch Millionär wird. In der gleichen Sekunde existiert also wieder ein Millionär Jefferson in Chikago. Und auch das im Jahre 1957!


  Cander stieß einen überraschten Ruf aus. Stone grunzte beifällig. Beide sahen Teagard bewundernd an, und schließlich sagte der Chef der Patrouille anerkennend:


  Ich möchte Sie direkt hierbehalten, Mr. Teagard. In meiner Patrouille benötige ich Leute mit einem scharfen Verstand.


  Danke bestens, Sir. Ich würde mich hier nicht zurechtfinden. Man kann nicht einfach 230 Jahre überspringen. Genausowenig, wie Sie den gleichen Zeitraum zurückgehen können, ohne sich in das Jahr 2187 zu sehnen. Ich werde Ihnen helfen, die Angelegenheit zu regeln, mehr kann ich nicht für Sie tun. Ich bringe Ihnen Hariku zurück, indem Sie mich gegen ihn austauschen.


  Erst muß dieser Henry Jefferson verschwinden. Nur dadurch können wir den interplanetarischen Krieg abwenden.


  Und der Nachfolger, wird der den Frieden wollen?


  Wo, auf der Venus? Natürlich! Alles ist gegen Jefferson, aber der hat die Macht in den Händen. Er ist ein Diktator!


  Dann lassen Sie doch einen Ihrer Leute zur Venus bringen, versetzen ihn 50 Jahre zurück und geben ihm den Auftrag, den jungen Jefferson zu beseitigen, ihn meinetwegen ins Gefängnis zu werfen. Damit haben Sie ihn aus dem Wege geschafft.


  Das geht nicht, denn es geschähe zu unseren Lebzeiten. Das. ist gegen das Gesetz. Die Menschen des Jahres 1957 können uns nicht für ein Verbrechen bestrafen, denn wir existieren ja für sie gar nicht. Aber wohl können uns unsere Eltern noch als Kinder dafür zur Verantwortung ziehen, was wir als Erwachsene tun werden.


  Harry fühlte eine leichte Übelkeit. In seinem Kopf schwirrte es. Gut, ich bin auch hierin bereit, Ihnen recht zu geben. Was also kann ich für Sie tun?


  Begleiten Sie einen meiner Leute in das Jahr 1957, sorgen Sie für die Freilassung von Hariku und übergeben Sie ihm Ihre Zeitmaschine. Wir versichern Ihnen dafür, daß wir nach Erledigung des Auftrages niemals mehr in Ihr Jahrhundert zurückkehren werden.


  Warum können Sie nicht selbst ohne mich zurückkehren, einige Tage vor den damaligen Geschehnissen, und Hariku warnen?


  Das würde eine erneute Spaltung des Zeitstromes zur Folge haben, und die wollen wir vermeiden. Es könnte dann gut sein, das zwar ein Hariku zu uns zurückkehrt, aber ein falscher. Nämlich der des anderen Zeitstromes.


  Harry sprang auf. Himmel und Hölle, da soll noch ein Mensch schlau draus werden! Wovon reden Sie denn jetzt wieder? Der Zeitstrom spaltet sich, gut, das akzeptiere ich, weil ich es nicht verstehe. Aber wieso können denn auf einmal zwei gleiche Harikus bestehen?


  Cander erhob sich.


  Es wäre sinnlos, noch weitere philosophische Gespräche führen zu wollen, wir kämen nie zu einem Ende. Seien Sie mit dem zufrieden, was Sie erfassen und begreifen konnten. Damit wissen Sie schon mehr als alle Menschen Ihrer Zeit. Ich bitte Sie, nicht mehr wissen zu wollen. Ihre Zeit ist noch nicht reif dazu.


  In Harry tauchte ein Bild auf, eine der Tatsachen, die er nicht begriffen hatte. Hastig wandte er sich an Cander: Ja, da ist noch etwas: Als Jefferson starb  er erlag einem Herzschlag, als er eine Geistererscheinung sah  fiel mir ein, daß sein Zwillingsbruder bereits zwei Jahre vorher unter den gleichen Umständen gestorben war. Haben Sie dafür eine Erklärung, wenn ich Ihnen weiter berichte, daß Jefferson nie einen solchen Zwillingsbruder gehabt hat?


  Cander verbarg das Lächeln, das über sein Gesicht huschen wollte.


  Ich kann es Ihnen nicht erklären, aber Hariku muß einen Fehler gemacht haben. Zwei Zeitströme und zwei Parallelwelten berührten sich. Das ist alles. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Sie wissen schon zuviel.


  Und wenn ich Ihnen nun nicht helfe?


  Dann bringen wir Sie mit einer Rakete nach Europa und zurück in jene Zeit, die man das Mittelalter nannte. Auf einem spanischen Marktplatz materialisieren wir Sie vor einem brennenden Scheiterhaufen, auf dem gerade eine Hexe verbrannt wird. Was meinen Sie, wie die blutdürstigen Henker sich freuen werden, den Hexenmeister persönlich zu fassen  und zu richten?


  Harry fühlte die eisige Welle grauenhaften Erschreckens. Welche Macht besaß dieser Mann! Er gab keine Antwort.


  Oder wollen Sie im Niemandsland zwischen den feindlichen Fronten des Atomkrieges landen, den man den dritten Weltkrieg nannte? Selbst die Regenwolken waren damals atomare Glutöfen mit … Er brach ab und starrte Harry an. Dann schüttelte er den Kopf und schwieg.


  Der dritte Weltkrieg? Wann brach er aus?


  Harry Teagard war zu Tode erschrocken. Das Gespenst des drohenden Krieges hatte ihn erschüttert.


  Ich irrte mich in der Zeit, sagte Cander spöttisch. Dieser Krieg, von dem ich sprach, war nach Ihrem Tode. Sie bleiben von seinen Schrecken verschont.


  Nach meinem  Tode? fragte Harry zögernd. Die Geschehnisse nahmen langsam unheimliche Formen an. Wissen Sie denn, wann ich sterbe?


  Wir wissen, wann Sie starben! bestätigte Cander. Wir stellten natürlich Nachforschungen an. Es wäre die größte Strafe, wenn wir Ihnen Datum und Umstände Ihres Todes bekanntgäben. Aber wozu? Sie werden uns auch so helfen. Oder wollen Sie die Stunde Ihres Todes jahrelang im voraus kennen?


  Harry Teagard war auf den Stuhl zurückgesunken, der automatisch die für ihn bequemste Stellung einnahm. Auch Cander hatte sich wieder gesetzt. Er wartete ab.


  Gut, ich werde Ihnen helfen. Was wünschen Sie von mir?


  Nur die Beantwortung meiner Fragen, nicht mehr.


  Und Sie bringen mich in meine Zeit zurück?


  Selbstverständlich! Die erste Frage: An welchem Tage des Jahres 1957 wurde Hariku verhaftet und zu welcher Zeit?


  Harry beantwortete die Frage wahrheitsgemäß. Cander machte sich mit einem elektrischen Schreibstift Notizen auf einer Metallplatte.


  Zu welchem Zeitpunkt berührten Sie den Aktivator der Zeitmaschine und wie kamen Sie ausgerechnet dazu, hier und zeitgemäß eine Woche nach Harikus Verschwinden aufzutauchen? Hat Hariku Ihnen etwa dabei geholfen?


  Ja, das hat er  und darum bin ich hier. Es war ein Trick von ihm, mich hereinzulegen, und das ist ihm auch gelungen. Denn was hätte es ihm genutzt, wenn er mich nur 100 Jahre in die Zukunft geschickt hätte oder gleich 200? Nichts, rein gar nichts. Er schickte mich genau auf die Minute richtig dahin, wo man ihn suchte. Das war am Tage nach seiner Verhaftung, morgens früh.


  Cander lehnte sich vor. Und wo?


  Teagard zögerte einen Moment. Wenn er die Antwort gab, verspielte er seinen größten Trumpf. Dann wußten sie, wo Hariku zu finden war, konnten ihn ohne seine Hilfe finden, wenn sie das wollten. Er mußte sich sichern, und das würden sie begreifen müssen.


  Meine Antwort ist gleichzeitig die Antwort auf alle Ihre Fragen, sagte er langsam. Ich gebe mich damit in Ihre Hände. Wer garantiert mir, daß Sie Ihre Drohung von eben nicht wahr machen und mich in einer mir fremden Zeit absetzen? Können Sie mir beweisen, daß Sie es ehrlich meinen?


  Cander lächelte wieder. Der kalte Ausdruck auf seinem Gesicht war verschwunden.


  Ich werde Ihnen den Beweis innerhalb einer halben Stunde liefern. Kommen Sie mit!


  Er drückte auf einen verborgenen Knopf, und auf dem mannshohen Bildschirm erschien das Gesicht eines Sektionsleiters. Cander sagte:


  Ein Helikopter sofort zu meiner Verfügung. Einer Ihrer Männer mit Spezialfoto sofort zu mir. Sie können ihn in einer halben Stunde zurückerwarten.


  Der Mann auf dem Bildschirm nickte und verschwand.


  Wir werden Ihnen unseren guten Willen beweisen, obwohl ich mich versucht sehe, selbst mit Hilfe einer Zeitmaschine festzustellen, was dieser Raum hier vor 230 Jahren gewesen ist.


  Bei diesen Worten sah er Harry aufmerksam an und bemerkte befriedigt dessen promptes Zusammenzucken. Cander hatte sich schon seine Gedanken gemacht, wieso Teagard ausgerechnet in seinem Zimmer aufgetaucht war.


  Der schwarz Uniformierte kam. Cander trat auf ihn zu und zeigte Harry die winzige Glaslinse in der Frontseite der Zeitmaschine, die betriebsfertig auf der Brust hing.


  Sie nimmt einen Mikrofilm auf, solange Sie sich im anderen Zeitstrom befindet. Automatisch und ohne sich auch nur einmal auszuschalten. Ein unbestechlicher Beweis für das, was der Träger dieser Maschine erlebt. Los, hoch zum Dach!


  Die vier Männer erreichten mit dem Gravitationslift das Dach, stiegen in den Helikopter und landeten keine drei Minuten später auf einem von einer hohen und glatten Mauer umgebenen Platz. Dieser Platz war Harry vollkommen fremd. Er erinnerte sich nicht, ihn je gesehen zu haben.


  Von hier aus starten wir unsere Unternehmungen im Raume Chikago für den Zeitraum 1930 bis 2187. Aus dem einfachen Grunde, weil sich an diesem Platz in der angegebenen Zeit eine niemals fehl gehende Uhr befindet, die einen zeitlichen Irrtum bei den nicht immer ganz genau arbeitenden Maschinen ausschließt. Kleine Korrekturen werden dann an Ort und Stelle ausgeführt.


  Harry blieb wie erstarrt stehen, nachdem er den Helikopter verlassen hatte. Seine Augen blickten ungläubig auf die trostlose und kahle Umgebung. Ringsherum war nichts anderes als die glatte Mauer.


  Dies war vor 230 Jahren der Kiosk mitten im belebten Chikago. Heute  in dieser Zeit  eine abgeschlossene, einsame Insel, nur für die Zwecke der Zeitpatrouille reserviert.


  Was hatte man jetzt vor?


  Dieser Agent der Sektion Photospezial wird Ihnen den Beweis liefern, daß wir es ehrlich meinen. Er wird Ihnen einen Film mit zurückbringen, der zwei Wochen nach den Ereignissen damals aufgenommen wird. Sie werden sich selbst im Film sehen und damit den Beweis haben, daß wir Sie zurückbrachten. Er wird vor der automatischen Uhr am Kiosk auftauchen, sich in Ihre Wohnung begeben und Sie dort aus dem Bett klingeln. Wenn Sie die Tür öffnen  falls Sie zu Hause sind  wird er grußlos wieder verschwinden. Ihr eigenes, erstauntes Gesicht wird doch wohl als Beweis genügen, oder …?


  Harry nickte nur. Er überlegte fieberhaft, warum wohl jener Harry Teagard erstaunt sein soll, wo er doch ganz genau wissen würde, wann und wo dieser seltsame Besuch auftauchen würde. So ganz logisch schien ihm die ganze Sache noch nicht. Aber auch das letzte Rätsel würde sich noch lösen.


  Aus dem Helikopter nahm Stone einen braunen Regenmantel und hing ihn um die Schultern des Photoagenten. Zur Not würde sich dieser jetzt sogar bei hellem Tage unter die Menschen des 20. Jahrhunderts mischen können, ohne besonders aufzufallen. Der kleine Kasten der Zeitmaschine blieb unter dem Mantel verborgen.


  Cander nickte dem Mann zu, und der überprüfte die bereits unterwegs gemachte Einstellung. Dann drückte er den Aktivator. Eine Sekunde später stand er wieder vor ihnen, allerdings einige Meter zur Seite gerückt. Es war, als sei er in unsichtbarem Zustand einfach nur einige Meter nach links gegangen.


  Aber wie sah er aus …?


  Das rechte Auge war zusammengekniffen und begann gerade anzuschwellen. Auf den Lippen stand ein dicker Blutstropfen, lief dann nach unten und zog einen roten Streifen zum Kragen hinab. Noch während sich der Filmagent mit der Linken das Blut aus dem Gesicht wischte, drohte er mit der Rechten, die er zur Faust geballt hatte, dem ahnungslosen Harry zu. Wahrscheinlich gab er diesem die Schuld an dem unangenehmen Abenteuer, das er im Jahre 1957 bestanden haben mußte.


  Aber er war doch sofort wieder zurückgekehrt, nach kaum einer Sekunde. Hatte man ihn gleich beim Auftauchen erwischt?


  Ohne etwas Böses zu ahnen näherte sich Harry dem ärgerlichen Mann und fragte: Ist etwas Unangenehmes passiert? Sind Sie in einen. Streit geraten und mußten sofort wieder zurück? Sie hatten sicherlich keine Gelegenheit zu einer Aufnahme, was?


  Die werden Sie gleich bewundern können, Sie Preisboxer, gab der Mann zurück, ballte seine rechte Hand zur Faust und versetzte Harry einen kunstgerechten Kinnhaken, der diesem fast die Besinnung geraubt hätte. Stone fing den Taumelnden auf, während Cander dem Agenten einen scharfen Befehl zurief.


  Er ist nur wütend, beruhigte Stone den halb bewußtlosen Harry. Er hat es nicht so gemeint. Sehen wir uns den Film an, den er uns mitbrachte. Er wird uns alles erklären. Kommen Sie, fliegen wir zurück ins Hauptquartier.


  Fünf Minuten später, keine zehn Minuten nach ihrem Start, befanden sie sich wieder im Zimmer des Chefs der Zeitpatrouille. Harry war in den Stuhl gesunken und hielt sich das schmerzende Kinn. Noch niemals in seinem ganzen Leben hatte er so unvermutet einen Schlag ins Gesicht erhalten. Dabei scheinbar absolut unmotiviert. Aber irgendwie schien sich Cander darüber zu amüsieren. Sollte er; wenn er sich nicht bald ein wenig ändern würde, konnte er zehn Jahre lang danach fragen, wo sich Hariku befand. Und wenn sie ihn zu den alten Ägyptern schicken sollten, damit man ihn einbalsamierte.


  Sie hatten gerade Atem geschöpft und wollten eine Unterhaltung beginnen, als auch schon der fertig entwickelte Film gebracht wurde. Cander betrachtete ihn mit einem spöttischen Lächeln, grinste dann unverschämt zu Harry hinüber und legte die winzige Rolle in das Gerät, das auf seinem Tisch stand. Scheinbar war dieser Kasten auf dem Schreibtisch des Chefs zu allem zu gebrauchen. Visifon, Telefon, Vorführapparat, Alarmanlage, Entlüfter und wer weiß noch was.


  Automatisch wurde es ein wenig dunkler, als der Strahl aus dem Projektor schoß. Die Silberscheibe des Bildschirmes diente als Leinwand.


  Und dann sah Harry Teagard den seltsamsten Film seines ganzen Lebens  und zugleich den überraschendsten. Er sah alles mit den Augen des Agenten der Zeitpatrouille.


  Als erstes erblickte er die belebte Straße von Chikago, dann eine blitzschnelle Wendung, und er sah genau auf den automatischen Kalender in dem Schaufenster des Reisebüros. Das Datum zeigte genau den Tag, an dem sein Freund und Helfer Bob Finnigan von dem angeblichen Geist berichtete.


  Der Film wurde für eine Sekunde unterbrochen, dann erschien noch einmal der Kalender. Diesmal zeigte er ein Datum etwa drei Monate nach diesem Ereignis. Wieder eine Unterbrechung, und dann ein Datum 14 Tage nach der Verhaftung Harikus. Außerdem schien es Nacht zu sein, denn nur ab und zu spiegelte sich ein vorbeifahrendes Auto in der erleuchteten Scheibe.


  Der Film lief jetzt ohne Unterbrechung weiter.


  Sehen Sie nun, warum wir uns ausgerechnet jenen Platz ausgesucht haben? fragte Cander zwischendurch. Die beste Gelegenheit zur Korrektur.


  Und gerade die erste Korrektur war die Ursache meines ganzen Abenteuers, murmelte Harry ergriffen. Wo lag die Wirkung, wo die Ursache? Hatten diese Begriffe denn alle keine Bedeutung mehr?


  Und dann wanderte er die ihm so wohlbekannte Strecke durch die nächtlichen Straßen von Chikago, als sei er es selbst, der diesen Weg gehe. Ab und zu zögerte der Träger der automatischen Kamera, als suche er nach dem rechten Weg, aber schließlich, keine zehn Minuten später, stand er vor dem riesigen Wohnhaus, in dem Harry Teagard lebte. Die Tür war noch offen.


  Die Kamera hatte den Lift aufgenommen, so, als führe er selbst jetzt damit hoch. Ein Gefühl von unsagbarem Heimweh überkam ihn, als er sogar den etwas schadhaften Knopf für die Etageneinstellung erkannte, über den er sich immer so geärgert hatte.


  Und dann stand er vor seiner eigenen Wohnungstür.


  Für einen Moment wurde die Hand des Zeitpatrouillisten sichtbar, als dieser auf die Klingel drückte. Dann verschwand sie wieder.


  Es mußte schon spät sein.


  Die Tür öffnete sich   und Harry starrte in sein Gesicht.


  Doch in diesem Gesicht war keine Überraschung oder gar Schrecken, sondern nichts als eine wütende Genugtuung. Und ehe er weitere Einzelheiten studieren konnte, ehe er das ängstliche Gesicht des Mädchens erkennen konnte, das weiter hinten aus der Wohnzimmertür hervorschaute, kamen die beiden Hände des zweiten Harry Teagard vor, ballten sich zu Fäusten und  der Film wurde erneut unterbrochen. Doch eine Sekunde später zeigte die Silberfläche wieder den gleichen Hausflur, nur war er diesmal leer. Wieder der Aufzug, diesmal gings nach unten, der nächtliche Spaziergang zurück und dann das Datum.


  In dieser Sekunde schnellte die Hand von Cander vor und die Silberfläche wurde stumpf. Gleichzeitig war es wieder hell in dem Raum.


  Harry Teagard saß schweigend da und versuchte, das Gesehene zu verarbeiten.


  Doch Cander unterbrach seine Gedanken.


  Ich habe abgestellt, weil Sie das Datum des neuerlichen Erscheinens nicht zu wissen brauchen. Und wie wir gesehen haben, blieb ja auch der Gang leer. Unser Mann rettete sich vor weiteren Angriffen durch Sie einige Wochen in die Zukunft und konnte somit entkommen. Ich möchte wissen, warum Sie ihn angegriffen haben.


  Wie kann ich das wissen? Ich glaube auch kaum, daß ich ihn angreifen würde. Aber ich muß ihn ja angreifen, denn ich habe es ja eben selbst gesehen. Herrgott! Das ist ja der Beweis, daß ich in 14 Tagen  Blödsinn! Also 14 Tage nach Harikus Verhaftung bin ich wieder in meinem alten Chikago? Ja, das ist der Beweis.


  Und es ist der Beweis dafür, daß Sie das Datum nicht vergessen und auf den Mann warten werden, der Sie filmt, nur um Ihnen das zu beweisen. Vielleicht ein Durcheinander!


  Wenn Sie das schon zugeben müssen  wie soll ich mich da noch zurechtfinden? Gut, ich weiß jetzt, daß Sie mich zurückbringen werden. Ich werde Ihnen also auch verraten, wo sich Hariku befindet: in diesem Haus hier!


  Sowohl Cander als auch Stone sahen ihn verwundert an, als habe er ihnen erklärt, es gäbe nichts Verrückteres als die Idee der Zeitreise.


  In diesem Gebäude? stammelte Stone schließlich.


  Cander schien gefaßter.


  Fast habe ich es mir gedacht, denn wie hätten Sie sonst in meinem Zimmer aufkreuzen können? Sicher war doch Hariku sogar dabei, als Sie Ihren ersten Versuch unternahmen. Und wenn das der Fall gewesen ist, so kann es sich nur um Ihr sogenanntes Gefängnis gehandelt haben. Wir werden also einfach von diesem Raum aus mit einer schwer bewaffneten Streife zurückgehen und Hariku zurückholen, nachdem er seinen Auftrag ausgeführt hat. Vielleicht kann das auch ein anderer für ihn besorgen. Ich benötige Hariku für ein neues Unternehmen.


  Bewaffnete Streife? dehnte Harry die Worte und kam aus seinem Sessel hoch. Haben Sie vergessen, was Sie mir versprochen haben? Wozu dann das Theater mit dem Film? Wie haben Sie das gemacht?


  Ich halte mein Versprechen, Teagard. Sie werden zurückgebracht. Aber wir werden zuerst Hariku befreien und Henry Jefferson töten. Dann haben wir unser Ziel erreicht. Es wird unsere letzte Amtshandlung im 20. Jahrhundert sein.


  Und den dritten Weltkrieg? Den verursachen Sie nicht?


  Aber nicht im 20. Jahrhundert, gab Cander lächelnd zurück.


  


  *


  


  Hariku hatte seinen besonderen Grund gehabt, einiges zu verschweigen. Einer seiner Agenten mit dem Auftrag, Jefferson in Chikago aufzufinden, war sehr ungeschickt gewesen. Er hatte zuerst einen Millionär Jefferson gefunden, doch der alte Herr hatte bei dem Anblick der aus dem Nichts auftauchenden Gestalt einen Herzschlag bekommen und war sofort tot gewesen. Um seinen Irrtum zu korrigieren, hatte der Agent, ein noch junger Mann der Zeitpatrouille, den Doppelgänger Jeffersons aus dem Parallelzeitstrom geholt und an den Platz des Verstorbenen gestellt. Das Märchen von dem Zwillingsbruder hatte die Sache glaubhaft erscheinen lassen. Jefferson selbst wußte nichts davon, daß er je einen Zwillingsbruder besessen hatte. Er hielt alle diesbezüglichen Meldungen und Nachrichten für bösartige Gerüchte, traute jedoch seinem spleenigen Vater alles zu. Er kümmerte sich aber nicht viel darum.


  Erst seine Nichte, Maud Hamilton, versuchte, Licht in das Dunkel zu bringen. Und dann, fast zwei Jahre nach dem nur für sie rätselhaften ersten Tod Maximilian Jeffersons, starb dieser das zweitemal.


  Da wußte das Mädchen, daß es Dinge gab, die sich nicht mit bloßen Ausreden erklären ließen. Und sie beschloß, zur Polizei zu gehen.


  In diesem Stadium befand sie sich, als der Agent Harikus in ihrer Wohnung auftauchte und sich zu erkennen gab. Er erzählte von der Zeitmaschine, von der Patrouille und deren Zweck. So erfuhr Maud auch, daß ihr Onkel Ahnherr eines zukünftigen, schrecklichen Diktators sei, den man schon heute beseitigen müsse, um der Menschheit ein furchtbares Schicksal zu ersparen.


  Der junge Mann der Patrouille, ein gewisser Farno, hatte Maud öfters aufgesucht, und zwischen den beiden Menschen zweier so verschiedenen Welten hatte sich eine ehrliche Freundschaft entwickelt, aus der sehr schnell echte und tiefe Liebe wurde.


  Farno entschloß sich, niemals mehr in seine Zeit zurückzukehren. Er wußte, daß er damit eine schwere Schuld auf sich lud und der Strafe wohl kaum entgehen würde. So versuchte er, die Verzeihung der Zeitpatrouille zu erringen, indem er Hariku ins Vertrauen zog. Doch als dieser erschien, kam er zu spät. Henry Jefferson hatte Farno bei einer von diesem beabsichtigten Kleinkorrektur überlistet und ihm die Zeitmaschine abgenommen. Farno hatte lediglich im letzten Augenblick des kurzen Kampfes die Energiequelle beschädigen, leider aber nicht völlig zerstören können. Irgendwann einmal würde die Zeitmaschine Henry Jeffersons versagen, ganz gleich, wo dieser sich zu diesem Zeitpunkt befinden würde.


  Drei Tage nach der Verhaftung Harikus heirateten Maud Hamilton und Farno, der Mann aus der Zukunft. Er besaß einen Paß auf den Namen Fred Danvers. Somit erhielt Maud den Namen Danvers, und nichts erinnerte sie mehr an die Verwandtschaft mit den Jeffersons.


  Bob Finnigan hatte den Erklärungen der beiden jungen Menschen zuerst mit einiger Skepsis, und dann mit wachsendem Erstaunen zugehört. Schließlich konnte er eine leichte Schadenfreude nicht mehr verbergen, denn er mußte an das furchtbar dumme Gesicht denken, das Inspektor Jess Lester machen würde, wenn er von diesen Dingen erfuhr. Der Inspektor war ein Tatsachenmensch, für den nur Dinge existierten, die er auffassen konnte. Mit Mühe und Not hatte er eventuell begreifen können, daß man einen Stoff oder eine Maschine erfinden könne, die einen Gegenstand unsichtbar machen konnten und damit auch einen Mann.


  Wenn Lester von der Zeitmaschine und der Zeitpatrouille erfuhr, würde er fuchsteufelswild werden und sowohl Maud Danvers wie ihren Gatten ins Irrenhaus schaffen lassen. Bob Finnigan käme vielleicht davon, würde jedoch wahrscheinlich als harmlos Verrückter angesehen werden.


  Er warf Fred Danvers, wie Farno ja jetzt hieß, einen forschenden Blick zu, nachdem seine Schadenfreude sich ein wenig gelegt hatte.


  Ich habe meine Gründe, Ihrem Bericht zu glauben, ihn für wahr zu halten. Und zwar hauptsächlich die Tatsache, daß dieser Hariku, der sich immer noch in Haft befindet, meinen Roman ‚Marsnacht kannte, obwohl dieser Roman noch von keinem Menschen gelesen wurde. Und auch andere Dinge lassen mich vermuten, daß Sie tatsächlich einer jener Männer aus der Zukunft sind. Obwohl ich die ganzen Zusammenhänge nicht ganz begreife und nicht verstehen kann, wie man die Vergangenheit  oder für uns die Zukunft  ändern kann, will ich es als möglich voraussetzen. Soweit wäre alles klar. Nur einige kleine Fragen, Mr. Danvers: Was ist mit meinem Freund Harry Teagard geschehen? Wo befindet er sich jetzt? Kommt er je  aus der Zukunft zurück?


  Sie sagten doch, Hariku sei dabeigewesen, als er die Maschine einstellte? fragte der junge Mann zurück. Danvers war kein anderer Mensch als alle anderen Durchschnittsbürger des 20. Jahrhunderts auch. Wenigstens nicht äußerlich. In seinem Innern mochte es anders aussehen, und sehr oft bereitete es ihm Schwierigkeiten, sich den veränderten Verhältnissen anzupassen. Genauso gut, wie ein Mensch, der sich heute plötzlich 230 Jahre in die Zukunft versetzt sieht und mit den inzwischen alltäglich gewordenen Dingen der Technik nichts anzufangen weiß, so mußte sich Farno im umgekehrten Sinne umstellen. Doch seine kurze Tätigkeit als Agent der Zeitpatrouille und die harte Schule in dieser, machten es ihm leichter.


  Hariku war dabei, bestätigte Bob. Er erklärte die Funktion des Apparates, verriet jedoch nicht, daß es eine Zeitmaschine sei. Er ließ den Inspektor und mich in dem Glauben, man könne sich mit dem Ding lediglich unsichtbar machen. Er riet, die Zahl 23 auf der rechten Seite der Skala einzustellen.


  Danvers wurde blaß.


  Dann ist er genau mitten im Hauptquartier der Patrouille gelandet und wurde garantiert festgenommen! Das habe ich mir gedacht!


  Bob sah nicht sehr geistreich aus.


  Wieso das? Wieso im Hauptquartier? Wo befindet sich denn dieses mysteriöse Hauptquartier?


  Hariku wird es jetzt auch wissen, hatte aber vorher keine Ahnung. Er befand sich zu kurz in dieser Zeitepoche. Das H. Q. der Zeitpatrouille befindet sich genau an der Stelle, an der heute das H. Q. des F.B.L steht. Ein Zufall natürlich, aber was für einer! Möglich, daß dieses Gebäude im Laufe der Zeit niemals seinen Charakter verlor und damit automatisch das wurde, was es in 230 Jahren sein wird. Na, da wird sich Ihr Freund aber gewundert haben!


  Was ist mit ihm geschehen?


  Nichts wird ihm geschehen sein, denn sie benötigen ihn, um Hariku wiederzufinden. Wenn er dem Chef allerdings verrät, daß sich der Gefangene Hariku im gleichen Gebäude befindet, in dem sich 230 Jahre später ausgerechnet die Zeitpatrouille aufhält, dürfte er nicht mehr lange Ihr Gefangener sein. Es kommt nur darauf an, um wieviel die Zeiteinstellung der jeweiligen Zeitmaschine variiert. Wenn sie mit mehreren kommen, werden die Einstellungen gekoppelt, damit sie nicht zu verschiedenen Zeiten auftauchen und gegenseitig auf sich warten müssen.


  Bob versuchte, den Sinn der Worte zu erfassen, aber es gelang ihm nicht so recht. Doch ungefähr begriff er, worauf Danvers hinaus wollte.


  Sie werden also versuchen, Hariku zu befreien? Dann müssen wir sofort etwas dagegen unternehmen!


  Danvers schüttelte den Kopf. Das einzige, was Sie unternehmen können, ist abzuwarten. Sie wissen nicht, wann sie auftauchen. Man kann die Maschinen nur auf das Jahr einstellen, darin gibt es keinen Irrtum, aber nicht auf den Tag genau. Dazu bedarf es mehrerer Versuche. Geübten Leuten gelingt es, wenigstens auf die Woche genau einzutreffen.


  Ja, wir können doch nicht einfach abwarten!


  Was wollen Sie denn sonst tun? Was wollen Sie gegen plötzlich aus dem Nichts auftauchende Gestalten tun, deren Bewaffnung aus einer Art Pistole besteht, gegen die Ihre Maschinengewehre Spielzeuge sind?


  Bob Finnigan bekam ein hartes Gesicht.


  Ich werde schon wissen, was ich dagegen tun kann! sagte er kalt. Wir wissen nicht, wann sie kommen, aber sie wissen es genausowenig. Und was schlimmer ist: Sie wissen nicht, wo sie auftauchen werden!


  Sie aber auch nicht!


  Und ob ich das weiß! Ich kenne doch meinen Freund Teagard! Soll ich es Ihnen sagen? Im Büro von Inspektor Lester! Genau da!


  Er hatte sich erhoben und war durch das Zimmer zum Telefon geschritten. Danvers hinderte ihn nicht daran, Lester um eine sofortige Unterredung in seinem Büro zu bitten. Befriedigt hängte Bob den Hörer ein und kehrte zu seinem Platz zurück.


  Und als zweites werde ich versuchen, diesen Henry Jefferson zu fangen. Mit dessen Zeitmaschine  also mit Ihrer geraubten  werde ich in das 2178 reisen und Harry befreien!


  Fred Danvers sah Bob zweifelnd an.


  Lieber Freund, das würde ich Ihnen nicht raten. Erstens besteht kaum die Aussicht, daß Sie zur rechten Minute ankommen, es müßte schon ein ziemlicher Zufall sein. Zweitens habe ich Ihnen schon erklärt, daß diese Zeitmaschine unzuverlässig ist, denn sie wurde beschädigt. Vielleicht irrt Jefferson schon jetzt in einer fremden Dimension herum und kann nicht mehr zurück … .


  Er hätte es nicht anders verdient!


  Und ich hätte meinen Auftrag erledigt und könnte mit einer Strafmilderung davonkommen, falls man mich überhaupt bestrafen wird. Denn ich habe ja wenigstens versucht, eine offizielle Erlaubnis zu erhalten.


  Bob gab keine Antwort.


  Er dachte in diesem Augenblick darüber nach, was Jefferson in diesem Moment tun würde  und wo er wohl sei.


  Henry Jefferson hatte stets gewußt, daß Maximilian Jefferson, sein Onkel, niemals einen Bruder gehabt hatte. Zuerst glaubte er an einen Erbschaftsschwindel, als er kam, um die Reichtümer zu übernehmen. Zu seinem Entsetzen hatte er jedoch feststellen müssen, daß ihn der quicklebendige Maximilian Jefferson erstaunt angesehen hatte, als er ihn fragte, ob er lebe oder tot sei. Schließlich hatte Henry das Haus in der festen Überzeugung verlassen, daß Jefferson ihm und der ganzen Welt eine ausgezeichnete Komödie vorgespielt hatte. Verbittert und ärgerlich mußte er weiterhin warten, bis der alte Geizkragen starb, dessen einziger Erbe er sein würde. Außer Maud Hamilton vielleicht. Aber auch mit der würde er fertig werden, und sollte er sie heiraten müssen.


  Und dann war eines Tages ein Unbekannter bei ihm aufgetaucht und hatte gedroht, er würde ihn töten, wenn er Maud auch nur anrühren sollte. Henry war mehr als erstaunt gewesen, denn der Mann wußte Dinge, von denen außer ihm kein Mensch etwas ahnen konnte.


  Und schließlich  er hatte sich harmlos und reichlich dumm gestellt  gelang ihm die Überrumpelung des jungen Fremden, den er mit in seine damalige Wohnung im ersten Stock der Jeffersonschen Villa gelockt hatte. Er nahm ihm den geheimnisvollen Apparat ab und ließ sich den Sinn des Kästchens erklären. Zuerst wollte er nicht an die Zeitmaschine glauben, doch ein kleiner Versuch überzeugte ihn von der Richtigkeit der Angaben des Fremden. Er machte nur einen kleinen Sprung in die Zukunft  und erlebte den Tod seines Onkels, in dessen Zimmer er auftauchte. Entsetzt kehrte er, den Anweisungen gemäß, zurück, fand jedoch den Fremden nicht mehr vor, wohl aber den noch lebenden Jefferson. Erneut machte er einen Versuch, nachdem er festgestellt hatte, daß er in den wenigen vergangenen Minuten eine ganze Woche gelebt hatte, in der jener Fremde Zeit genug gehabt hatte, sich in Sicherheit zu bringen. Er kam zwei Tage nach Jeffersons Tod, jedoch an einer anderen Stelle an. Mit einem Taxi fuhr er in das Totenhaus und zeigte sich somit jedem, der einen Verdacht haben sollte.


  Allerdings konnte er nicht wissen, daß man ihn beobachtete, als er das Stellrad auf 1 Minus stellte und in die Sicherheit der Vergangenheit zurückkehrte.


  Er stand an der gleichen Stelle im Garten und sah Maximilian Jefferson auf der Veranda stehen. Es dauerte Minuten, ehe er sich faßte. Noch vor fünf Minuten hatte er vor der Leiche des gleichen Menschen gestanden.


  War es der gleiche Mensch ?


  Der Alte war mißtrauisch wegen des plötzlichen Auftauchens seines Neffen, der vor zwei Tagen verreist war.


  Schon wieder zurück? Ich habe dich gar nicht kommen sehen.


  Harry überwand den ersten Schrecken. Er mußte sich daran gewöhnen, fast gleichzeitig an zwei verschiedenen Orten und zu verschiedenen Zeiten zu existieren. Wenn er doch nur den Fremden wiederfände, von dem er die Zeitmaschine hatte. Aber der Fremde, ein gewisser Farno, hatte sich in Sicherheit gebracht, um die zehn Monate abzuwarten, die vergehen mußten, ehe er Maud zum zweitenmal kennenlernen würde.


  Ja, ich änderte meine Pläne. Ich bin schon seit einer Stunde zurück, wollte dich aber nicht stören, Onkel Maximilian. Ich dachte, du hieltest deinen Mittagsschlaf.


  Seit einer Stunde? sann der Alte vor sich hin. Ich stehe fast schon eine Stunde auf der Veranda, ich habe dich nicht gesehen. Na, lassen wir das. Was machen die Geschäfte?


  Danke, ich bin zufrieden.


  Henry hatte den Mantel lose umhängen und verbarg somit den kleinen Kasten den Blicken seines Onkels, den er vor wenigen Minuten  oder in einem Jahr, ganz wie man will  getötet hatte, ohne es zu wollen.


  Als er nach fünf Minuten in seinem Zimmer war, genau dem gleichen Zimmer, das etliche Monate später von seinem Onkel bewohnt werden würde, erfaßte ihn langsam ein namenloses Grauen.


  Er besaß ein Geheimnis, wie es kein lebender Mensch der Erde hatte. Was bedeutete da noch die Erbschaft, die er beim Tode seines Onkels machen würde? Und er würde sie ja in einem Jahr machen, selbst dann, wenn er keine Zeitmaschine besitzen würde. Aber er besaß sie nun einmal.


  Und er wollte ihren Besitz ausnützen!


  Der Fremde hatte ihm die Bedeutung der Zahlen erklärt. Die Pluszeichen bedeuteten Zukunft, von ihm aus gesehen. Weiter als bis in das Jahr 2187 konnte er nicht vordringen. Der Weg in die Vergangenheit war unbeschränkt. Es gab eine Serienschaltung, die er betätigen konnte, um ohne Unterbrechung Tausende von Jahren in die Vergangenheit zurückzugehen. Aber Henry hatte nicht begriffen, wie diese Serienschaltung eingestellt wurde. Trotzdem erkannte sein Kombinationsvermögen die richtige Möglichkeit, dieses Ziel auch ohne diese Spezialschaltung zu erreichen.


  In seinem Zimmer war er allein. Sein Onkel würde annehmen, er sei wieder fortgegangen, falls er zufällig nach ihm sehen sollte. Und dann gab es ja auch eine Rückkehr. Er wollte nur mal die Zeitmaschine richtig ausprobieren, ihre wahren Fähigkeiten kennenlernen.


  Sein Grauen verwandelte sich allmählich in Wissensdurst, und dann in regelrechten Fanatismus.


  Er konnte den 30jährigen Krieg miterleben, wenn er das wollte!


  Er konnte den römischen Kaiser Nero lebendig bewundern!


  Er würde die Erbauer der ägyptischen Pyramiden sehen können!


  Die Pyramiden! Das war sein Stichwort. Schon immer hatten ihn diese geheimnisvollen Bauwerke einer längst ausgestorbenen Rasse gelockt und unbewußt gerufen. Keinem Menschen der Welt bot sich eine solche Chance wie ihm.


  Er wollte vor die Pharaonen treten und ihnen zeigen, daß er mächtiger und weiser war als sie, die damaligen Herrscher der Erde!


  Er würde 


  Henry riß sich zusammen, um nicht in einen gefährlichen Rausch der Eigenüberschätzung zu geraten. Mit einem letzten Funken klaren Verstandes berechnete er die Einstellungen.


  Etwa fünfundzwanzig Schaltungen mit je 250 Jahren würde er benötigen, um in die Zeit der Pharaonen zurückzugelangen. Da war es natürlich notwendig, nach Ägypten zu fahren, wollte er nicht in der Urwelt der amerikanischen Wildnis ankommen.


  Hm, warum eigentlich nicht? dachte Henry plötzlich. Warum ausgerechnet der alte, langweilige Krieg? Warum die Pyramiden? Dazu hatte er später immer noch Gelegenheit. Nur erst mal hier weg. Die Neuigkeit der phantastischen Maschine reizte ihn ungeheuer.


  Er drehte das Stellrad auf Minus 25 und berührte nach einer Sekunde des Zögerns den Aktivator.


  Eine Sekunde später stürzte er aus beachtlicher Höhe hinab auf den Erdboden, landete auf allen Vieren und rollte dann hinein in das hohe Gras. Glücklicherweise hatte dieses seinen Fall ein wenig gedämpft, so daß er mit dem bloßen Schrecken davonkam.


  Er hatte nicht daran gedacht, daß sich sein Zimmer im ersten Stock der Villa befunden hatte, einer Villa, die im Jahre 1707 noch nicht existierte.


  Noch während des Liegens drehte er das automatisch auf die Nullstellung zurückgesprungene Stellrad wieder auf Minus 25. Jetzt nur ein Druck auf den Aktivator, und er befände sich im Chikago des Jahres 1457! Aber die Neugierde zwang ihn, sich erst einmal umzusehen.


  In der Ferne erkannte er das Ufer eines Meeres oder eines großen Sees. Zelte und kleine Blockhäuser gruppierten sich an dem sanft abfallenden Hügel, einzelne Baumgruppen belebten die sonst eintönige Landschaft.


  Von links kamen einige Männer auf ihn zu.


  Sie mußten ihn entdeckt haben, denn der eine zeigte in seine Richtung, während er die altmodische Flinte  ein Vorderlader war es wohl  von der Schulter nahm. Jetzt stemmte er den schweren Kolben in die Schulterhöhle und zielte.


  Unfreundliches Pack! dachte Henry Jefferson laut und drückte auf den Aktivator.


  In der gleichen Sekunde waren die Männer verschwunden.


  Er lag immer noch an der gleichen Stelle im Gras und sah in der Ferne das Ufer des Sees. Aber diesmal suchte er vergeblich nach den Blockhütten und den Zelten. Nichts war zu sehen.


  Henry erhob sich und drehte mit zitternden Fingern das Stellrad erneut auf Minus 25. Ein Gedanke durchzuckte ihn mit erschreckender Erkenntnis. Sein Gesicht nahm eine leichenblasse Färbung an, obwohl er es schon vorher gewußt hatte …


  … daß man Amerika zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht entdeckt hatte!


  Er war der erste Amerikaner!


  Henry stieß ein schrilles Lachen aus. Neugierig sah er sich um. Die Abwesenheit von Menschen gab ihm den Mut zurück. Erst jetzt dachte er daran, daß er eine Waffe besaß; wenn es auch nur eine kleine Pistole war, die er mitgenommen hatte. Mit dieser würde er sich jeden eventuellen Gegner vom Leibe halten können. Er hörte auf zu lachen.


  Neben ihm in einem Baum steckte zitternd ein buntgefiederter Pfeil.


  Indianer!


  Indianer, die noch niemals in ihrem Leben einen Weißen gesehen hatten. Henry Jefferson wußte instinktiv, daß er keine Gnade von ihnen zu erwarten hatte, zu groß war der Unterschied ihrer Welten.


  Mit einem wütenden Fluch riß er die kleine Pistole aus der Manteltasche, während sich die andere Hand zum Aktivator tastete und den Hebel herabdrückte. In seiner Erregung dachte er nicht daran, daß allein diese letztere Bewegung genügen würde, ihn in Sicherheit zu bringen.


  Er stand immer noch am gleichen Fleck, als er den Aktivator losließ. Nichts hatte sich verändert.


  Der Gedanke durchzuckte ihn, die Maschine könne versagt haben, dann aber sagte er sich, daß durchaus die Möglichkeit bestünde, in den vergangenen 250 Jahren habe sich hier nichts von Bedeutung ergeben und daher tatsächlich nichts verändert. Doch zwei fast gleichzeitige Geschehnisse überzeugten ihn vom Gegenteil.


  Er blickte hinab auf die Zeitmaschine und wollte das Stellrad erneut verdrehen. Das Blut stockte in seinen Adern, als er sah, daß die Zahl Minus 25 immer noch auf dem roten Strich stand.


  Das zweite, was ihm schmerzlich die furchtbare Erkenntnis des Versagens der Maschine vergegenwärtigte, war ein Indianerpfeil, der zischend von irgendwoher kam und durch den Mantel drang. Die Spitze durchbohrte den linken Oberarm.


  Verzweifelt drückte Harry erneut den Aktivator herunter  aber nichts geschah. Mit einer wilden Bewegung fuhr er herum und riß die Pistole hoch. Ein Schwanken der nahen Gräser verriet ihm das Versteck des unsichtbaren Gegners. Er zielte sorgfältig und zog den Abzug durch. Im Augenblick des Schusses sah er einen dritten Pfeil auf sich zukommen, vermochte jedoch, ihm auszuweichen. Dann ertönte ein gräßlicher Schrei und unmittelbar darauf ein furchtbares Geheul.


  Wie buntbemalte Teufel brachen die vollkommen wilden Indianer aus ihrem Versteck hervor, stürzten sich auf den verdutzten Weißen. Der zögerte eine Sekunde, ehe er in den heranrasenden Haufen schoß.


  Zwei oder drei der Wilden stürzten, zu Tode getroffen, in das hohe Gras. Die anderen jedoch stießen ein erschrecktes Gebrüll aus und eilten weiter. Noch zweimal peitschte Harrys Waffe auf und tötete einen der Indianer, dann war die Pistole leergeschossen und die Indianer heran.


  Innerhalb weniger Sekunden wurde er überwältigt und gefesselt. Seine Gegenwehr bewirkte nur, daß man die Riemen um so fester schnürte und er sehr bald fühlte, wie seine einzelnen Glieder abzusterben begannen. Hinzu kam der bohrende Schmerz der Pfeilwunde im Arm.


  Und keine zwei Stunden später, die Sonne versank glutrot am Horizont der unendlich scheinenden Prärie, stand Henry am Marterpfahl, um sich die tanzenden Teufel einer längst vergessenen Vergangenheit, und sühnte sein Verbrechen, das er in 500 Jahren begehen würde.


  Würde er es begehen können ?


  


  *


  


  Nachdem Bob Finnigan den Inspektor über die Geschehnisse aufgeklärt hatte  obwohl sein gesunder Instinkt ihm davon abriet  wunderte er sich über dessen Gelassenheit.


  So etwas Ähnliches habe ich mir doch schon gedacht, sagte Jess Lester seelenruhig und freute sich über das erstaunte Gesicht des Schriftstellers. Wissen Sie, ich habe in den vergangenen Tagen einige der verrücktesten Zukunftsromane gelesen. Jetzt fällt mir der Gedanke, an eine Zeitmaschine zu glauben, gar nicht mehr so schwer. Komisch, was?


  Bob fand das allerdings komisch.


  Er fand das so komisch, daß es ihm die Sprache verschlug.


  Mr. Fred Danvers, der Mann aus der Zukunft, kam ihm zu Hilfe.


  Es scheint mir nun höchste Zeit, daß wir Hariku die Freiheit wiedergeben, beziehungsweise dafür Sorge tragen, daß er in seine Zeit zurückkehren kann. Es wird für uns alle das beste sein. Zwar habe weder ich noch er den Auftrag ausführen können, aber das Schicksal wird die Geschicke Henry Jeffersons schon selbst in die Hand nehmen.


  Und wie wollen Sie Hariku in das Jahr 2187 befördern, ohne eine Zeitmaschine zu besitzen? erkundigte sich Lester neugierig.


  Wenn er nur frei ist. Ich bin davon überzeugt, daß Cander, der Chef der Patrouille, eine Streife senden wird, um ihn zu holen. Die Sache sähe schlimm für Sie alle aus, wäre er dann noch ein Gefangener.


  Lester blieb unentschlossen.


  Ich gebe ein solches wertvolles Pfand nur ungern aus der Hand. Bedenken Sie, daß unser Freund Teagard sich in der Hand der Patrouille befindet. Wenn ich es richtig überlege, möchte ich den ganzen Schwindel doch nicht glauben! Verdammt …


  Bob Finnigan fand die Sprache wieder.


  Inspektor, Sie waren so hübsch vernünftig und glaubten an den Wahnsinn, jetzt wollen Sie wieder schwach werden und nur der nüchternen Wirklichkeit Glauben schenken. Tun Sie das nicht, es wäre verkehrt!


  Lester grinste. Keine Sorge, Bob. Ich weiß ganz genau, daß diesmal der Wahnsinn eher Tatsache zu sein scheint als der nüchterne Alltag. Und ich werde dem Rat Mr. Danvers folgen. Nur so können wir Harry zurückbekommen.


  Danke, Lester, atmete Bob erleichtert auf und grinste zurück.


  Gehen wir in mein Büro, forderte Lester ihn auf und sagte, zu Danvers gewandt: Sie werden sich am besten zusammen mit Ihrer Frau eine neue Wohnung suchen. Es könnte sonst sein, daß Sie unerwartet Besuch erhalten. Vielleicht hat man Ihnen doch nicht verziehen. Und wenn Sie nicht wollen, wird man Sie nicht finden. Oder …?


  Kaum, bestätigte dieser lächelnd. Die Zeitpatrouille findet nur den, der keine Ahnung von ihr hat. Aber wenn Harikus Befreier kommen, werden Sie ihr vielleicht in meinem Auftrag etwas ausrichten.


  Das tun wir gerne, Mr. Danvers. Sie haben also unwiderruflich die Absicht, bei uns zu bleiben? Gefällt es Ihnen hier besser?


  Mit Maud schon.


  Lester grinste noch immer, obwohl dazu kein Grund vorhanden war. Er verabschiedete sich von dem ehemaligen Farno und der gewesenen Miß Hamilton, bat sie, ihm ihre neue Adresse mitzuteilen, sobald sie umgezogen seien, und fuhr dann mit Bob Finnigan in das H. Q. des F.B.I.


  Es dämmerte schon und die Angestellten hatten längst Feierabend, als die beiden das Büro betraten. Nichts hatte sich hier seit ihrem damaligen Erlebnis verändert. Obwohl eine automatische Alarmanlage jede Anwesenheit eines Menschen verraten hätte, hatte sie niemals angeschlagen, wenn der Inspektor sie beim Verlassen des Raumes anstellte.


  Auch die gleichzeitig mit dem Alarm arbeitende Filmkamera zeigte keine inzwischen erfolgte Auslösung.


  Harry Teagard hatte also noch keine Gelegenheit gefunden, zu ihnen zurückzukehren, oder wenn doch, dann hatte er den rechten Zeitpunkt verpaßt und war vielleicht Monate oder Jahre zu früh oder zu spät gelandet.


  Sie hingen die Mäntel an die Türhaken und setzten sich. Lester holte eine verbotene Flasche aus dem Schreibtisch, lächelte verschämt und meinte:


  Je schneller man so eine Flasche austrinkt, um so langsamer kann man denken. Daher trinke ich selten.


  Soll das ein Stich sein? fragte Bob und griff nach dem vollen Glas. Dann seien Sie besser sparsamer mit Ihrer Ration und geben Sie die Pulle her!  Ja, und was machen wir nun?


  Lester wischte sich über den Mund.


  Wir werden warten! gab er bekannt, als verkünde er eine Deklamation des Kaisers von China. Warten werden wir!


  Nur mit einer Flasche billigen Whiskys als Proviant? wunderte sich Finnigan mit Recht. Wir können doch nicht einfach hier sitzen bleiben und warten, bis wieder mal so ein Gespenst auftaucht. Das kann unter Umständen Monate dauern!


  Kann aber auch jeden Augenblick passieren! Kommt ganz darauf an, wann sie zu kommen gedenken. Vergessen sie nicht, Bob, daß dort im Jahr 2187 meinetwegen Jahre vergehen können, ehe man Harry zurückkommen läßt, er aber trotzdem drei Tage nach seinem Verschwinden von hier wieder auftauchen kann.


  Sie haben allerhand gelernt, das muß ich schon sagen, gab Bob widerwillig zu. Fast verstehen Sie soviel davon wie ich.


  Lester drückte auf den Knopf eines Tischapparates. Eine Stimme meldete sich.


  Bringen Sie mir den Gefangenen aus Zelle 77. Aber schnell!


  Keine zwei Minuten später betrat Hariku das Büro.


  Lester schickte den Wärter auf den Flur und gab ihm die Anweisung, bei dem geringsten Zeichen des Alarms sofort aufzutauchen. Der Mann nickte kurz und verschwand.


  Bob betrachtete Hariku genauer. Der schwarz Uniformierte hatte sich in den vergangenen Tagen kaum verändert. Wohl war er ein wenig hagerer geworden, da er sich weigerte, die Gefängniskost zu sich zu nehmen. Erst seit heute erhielt er auf Wunsch geschlossene Konserven, die er sich in seiner Zelle selbst zubereitete.


  Der Chef von Sektor 7 der Zeitpatrouille betrachtete ohne jedes Zeichen von innerer Bewegung den Inspektor und dann Bob. Um seine Mundwinkel begann es zu zucken.


  Worauf warten Sie eigentlich? wollte er wissen. Auf jene Leute, die mich befreien wollen? Auf Ihren verschwundenen Freund?


  Erraten! gab Lester zur Antwort.


  Ihr Freund Teagard wird meine Leute schon nach hier führen. Es ist wenigstens anzunehmen. Alles hängt natürlich davon ab, welches Gebäude in 230 Jahren an dieser Stelle steht. Leider habe ich den Zeitplan von Chikago nicht so genau im Kopf.


  Was soll das heißen?


  Das soll heißen, daß Ihr Freund unter Umständen schon tot ist. Wir befinden uns hier im ersten Stock Ihres Hauptquartiers. Wenn in 230 Jahren an dieser Stelle eine Straße ist, so fällt Ihr Freund erst einmal gut zehn Meter tief, ehe er auf dem Stahlbeton aufprallt. Sollte das nicht genügen, so kann er gut zwischen die Transportbänder geraten und dabei zu Tode kommen.


  Und Sie schickten ihn einfach in eine  ungewisse Zukunft?


  Bob wunderte sich flüchtig über die ironische Bedeutung dieses Begriffes, der noch nie so haargenau gestimmt hatte.


  Hariku lächelte. Welche andere Möglichkeit blieb mir denn, meine Leute zu benachrichtigen? Sie werden sofort gewußt haben, daß etwas geschehen sein muß. Und sie werden an der gleichen Stelle Nachforschungen anstellen, an der Ihr Freund Teagard auftauchte. Jeden Moment könnten sie hier in Ihrem Büro sichtbar werden. Was wollen Sie dann tun?


  Wir möchten Sie gegen Harry Teagard austauschen, mehr nicht.


  Hariku schien erstaunt.


  Mehr wollen Sie nicht? Sie wünschen nicht, das Geheimnis der Zeitmaschine zu erfahren?


  Nein, denn unsere Zeit ist nicht reif dazu. Wir warten, bis sie erfunden wird.


  Der Uniformierte schwieg eine Weile. Auf seiner Stirn stand eine nachdenkliche Falte. Er schien zu überlegen. Dann sagte er: Ich gehe auf Ihr Angebot ein und verspreche Ihnen, daß ich Sie gegen die Absichten der Patrouille  sollten diese feindlich sein  unterstützen werde. Schließlich haben wir unser Ziel erreicht und Jefferson ist tot. Er kann keine Nachkommen mehr haben.


  Bob wollte Henry Jefferson erwähnen, schwieg aber dann.


  Lester hatte Hariku einen Stuhl angeboten und fragte ihn aus. Alles wollte er wissen und wurde regelrecht böse, als Hariku ihm nicht die kommenden Ereignisse verraten wollte.


  Es wäre sinnlos, Inspektor. Ich habe einmal nur angedeutet, daß Sie eine ausgezeichnete Karriere vor sich haben, seien Sie damit zufrieden. Mehr zu wissen würde Ihnen nur schaden.


  Bob mischte sich ein: Wissen Sie, wie ich auf die Idee kam, sie stammten aus der Zukunft? Ein normaler Mensch wäre ja nie von selbst auf diese Idee gekommen?


  Nein.


  Sie erwähnten einen Roman von mir, der noch in der Schreibtischschublade liegt, von keinem Menschen, außer mir selbst, gelesen. Ich will ihn erst im kommenden Jahr veröffentlichen. Wie konnten Sie diesen Roman kennen, wenn Sie ihn nicht selbst gelesen hatten?


  Ich habe nur von ihm gehört, ihn aber nie selbst gelesen. Aber es stimmt schon, das war ein Fehler von mir  wenn man es so nennen kann.


  Lester öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber er brachte das Wort nie über die Lippen. Wie aus dem Nichts hervorgezaubert standen plötzlich vier Männer im Raum, einer von ihnen sogar mitten auf dem Tisch. In ihren Händen lagen die seltsamen Pistolen und auf der Brust befanden sich die kleinen Zeitmaschinen. In ihren Gesichtern lag grimmige Entschlossenheit, die sich jedoch in grenzenlose Überraschung verwandelte, als sie den gesuchten Hariku gemütlich zwischen den beiden Freunden sitzen sahen.


  Der Mann sprang vom Tisch hinab auf den Boden. Er ließ die Waffe sinken.


  Hariku? stammelte er. Sie hier? Wir dachten, Sie seien gefangen und kamen, um Sie zu befreien.


  Hariku hatte sich als erster wieder gefaßt.


  Na endlich! sagte er vorwurfsvoll. Ich hatte euch schon lange erwartet. So hat euch Harry Teagard doch verraten, wo ich bin. Ist er richtig bei euch aufgetaucht? Was ist dieser Platz in unserer Zeit?


  Der Mann schnappte nach Luft und sah seine Kameraden von der Patrouille an. Dann grinste er plötzlich. Das Hauptquartier der Patrouille. Dieser Raum hier ist das Dienstzimmer von Cander!


  Hariku starrte den Sprecher wortlos eine Weile an, ehe sein Gesicht sich verzog und er in ein lautes Gelächter ausbrach. Er konnte sich nicht eher beruhigen, bis alle Anwesenden auch lachten, selbst Lester und Finnigan, obwohl ihnen gar nicht so lächerlich zumute war.


  Das ist ein Witz, ein köstlicher Witz! Da schickte ich also Teagard direkt an die rechte Stelle? Nein, ist das lustig! Denn sein Gesicht möchte ich gern gesehen haben.


  Er hat sich nicht so dumm angestellt, wie Sie vielleicht glauben. Es dauerte einen ganzen Tag, ehe wir ihn erwischten.


  Lester fand die Sprache wieder. Er schaltete den automatisch ausgelösten Alarm ab und schickte die hereinstürzende Wache weg.


  Was habt ihr mit ihm gemacht?


  Nichts! Er ist munter und fidel und erwartet Hariku sehnlichst. Im gleichen Moment nämlich werden wir ihn nach hier zurückbringen. Wir kamen, um Hariku zu befreien und unseren Auftrag, Jefferson zu töten, auszuführen.


  Jefferson ist tot, versuchte Lester die Situation zu retten.


  Wissen wir, aber der richtige lebt noch. Nämlich sein Neffe Henry. Der ist es, der verschwinden muß.


  Ich fürchte, er ist schon verschwunden  nämlich mit der Zeitmaschine von Farno, erklärte Bob den Aufhorchenden. Und dann erzählte er kurz von dem Schicksal des ehemaligen Agenten der Zeitpatrouille, erwähnte dessen Pech und bat gleichzeitig in seinem Namen um Verzeihung.


  Hariku legte ebenfalls ein gutes Wort für ihn ein, gab aber zu, man müsse die endgültige Entscheidung wohl Cander überlassen. Die Tatsache jedoch, daß die geraubte Zeitmaschine beschädigt worden war, ließ die Vermutung nicht abwegig erscheinen, daß Jeffersons Schicksal sich selbst erfüllen würde.


  Ich werde Cander persönlich wegen des Falles Farno sprechen, versicherte Hariku schließlich. Und mit dem Entscheid werden wir dann Ihren Freund Teagard zurückschicken. Ich verspreche Ihnen das hiermit.


  Die Gesichter der vier Männer der Zeitpatrouille hatten nichts feindseliges mehr an sich, als sie Hariku die mitgebrachte Zeitmaschine anlegten. Schnell stellten sie die richtigen Zahlen ein und kontrollierten das Verbindungskabel aus silbernem Draht, das sie miteinander verband.


  Hariku wandte sich an Lester. Ich muß Ihnen für die nicht unfreundliche Aufnahme in Ihrer Zeit danken, sagte er lächelnd. Einerseits kann ich Ihre Überraschung und auch den Irrtum verstehen, dem Sie zum Opfer fielen. Aber Sie haben wenigstens die Fähigkeit, Ihre Fehler einzusehen. Und das gerade ist es, was Ihre Laufbahn so erfolgreich werden läßt. Denken Sie immer daran. Und Ihnen, Finnigan, möchte ich noch sagen, daß gerade Ihre Phantasie Ihnen geholfen hat, das fast Unbegreifliche, das immer geschehen kann, zu fassen. Man sollte nicht immer alles das, was man nicht versteht, als unmöglich bezeichnen. Die Menschheit würde noch heute ihre primitiven Buchstaben in Stein schlagen, wenn sie das stets getan hätte. Selbst ein sich drehendes Rad schien einstmals eine Unmöglichkeit zu sein  heute ist es unentbehrlich. Der Weltraum war einst ein unfaßbarer Begriff, Sie gehen heute daran, ihn zu erobern. Die Zeit selbst schien eine abstrakte Einheit zu sein, doch auch sie läßt sich beherrschen.


  Leben Sie wohl  und vergessen Sie nie die Zukunft!


  Eine Sekunde später waren Lester und Finnigan nur noch allein in dem Raum. Es war, als sei nie jemand anders darin gewesen.


  Der Teufel soll mich holen! brüllte der Inspektor und hieb mit der Faust auf den Tisch. Der Teufel soll mich holen!


  Die Tür ging auf und das fragende Gesicht des draußen wartenden Wärters erschien im Rahmen. Er fragte: Soll ich den Gefangenen in seine …


  Sein Blick hatte Hariku gesucht und nicht gefunden. Er sah nur Lester und Bob Finnigan im Büro sitzen, den ersteren mit hochrotem Gesicht und erhobener Faust.


  Von dem Gefangenen keine Spur.


  Nicht nötig! schrie Lester ihn an. Gehen Sie zurück in die Wachstube. Und sagen Sie Ihrem Wachhabenden, die Zelle dieses Hariku sei wieder frei und stehe zur Verfügung. Nun gehen Sie doch schon! fügte er hinzu, als der Posten mit dummen Augen herumglotzte.


  Die Tür schloß sich.


  Lester betrachtete sie eine Weile, ehe er in ein sinnloses Gelächter ausbrach. Dann sah er Bob an.


  Was hatte dieser Hariku noch einmal gesagt? Ich solle meine Fehler einsehen, dann hätte ich eine erfolgreiche Laufbahn vor mir? Mann, Bob! Wenn man doch wenigstens nur wüßte, wann man einen Fehler gemacht hat! Ich habe so das dämliche Gefühl, als könne ich mit dem Einsehen sofort beginnen.


  Bob gab keine Antwort.


  


  *


  


  Man hatte Harry Teagard innerhalb des Hauptquartiers ein Zimmer angewiesen. Dort sollte er den Erfolg der Streife abwarten, die sich vom Büro Canders aus in die Vergangenheit begeben hatte. Inbrünstig hoffte er, daß Lester seinen Gefangenen Hariku gut behandelt hatte.


  Er hatte völlige Bewegungsfreiheit und vertrieb sich die Zeit damit, daß er sich tagsüber im Aufenthaltsraum die vorhandenen Mikrofilme ansah und die zur Verfügung stehenden Zeitungen und Bücher las. Ein Projektionsgerät war vorhanden, und zwar an jedem Tisch eines. Somit mußte nicht einer auf den anderen warten.


  Man beachtete ihn kaum und ließ ihn in Ruhe. Selten geschah es, daß sich mal einer zu ihm an den Tisch setzte und mit ihm zu plaudern begann. Alle wußten sie, wer er war. Aber keiner schien aufdringlich.


  Vergeblich suchte Harry nach einem historischen Werk, denn er wollte unter allen Umständen erfahren, wie die Zukunft aussehen würde. Wenn er wieder in seiner Zeit lebte, dann wußte er, was ihm und seiner Welt bevorstand. Aber nach langem Suchen stieg der Verdacht in ihm hoch, daß man derartige Bücher und Filme absichtlich aus diesem Haus verbannt habe.


  Eine Vermutung, die zu Recht bestand.


  Am dritten Tag stöberte er in einer entlegenen Ecke herum und fand ein winziges Mikrobuch. Es sah aus, als habe es jemand liegenlassen, so ganz aus Versehen. Er konnte die Schrift nicht lesen und legte es daher in den Projektionsapparat. Kein Mensch befand sich im Aufenthaltsraum, denn die Mittagspause war gerade vorüber. Doch in jedem Augenblick konnte so ein dienstfreier Bursche auftauchen und beginnen, ihn auszufragen.


  Harry zitterte vor Erregung, als der Titel an der Wand aufschimmerte.


  Er lautete:


  Geschichte des 20. Jahrhunderts.


  Er nahm das Buch aus der Maschine und schob es blitzschnell in die Tasche. Wenn man Waffen transportieren konnte, wenn man den Zeitstrom wechselte, warum dann nicht auch ein Buch? Und durchsuchen würde man ihn wohl kaum, bevor man ihn zurückbrachte.


  Er hatte keine Ruhe mehr und kehrte in sein Zimmer zurück.


  Dort holte er das kleine Buch aus der Tasche und betrachtete es. Zurück im Jahre 1957 würde es ein unschätzbares Wertstück darstellen. Sozusagen eine unwiderruflich wahre Prophezeihung. Er konnte damit Geld verdienen und sich selbst vor eventuellen Gefahren in Sicherheit bringen. Er konnte  er wußte nicht, was er noch alles damit konnte, er wußte nur, daß er das Buch heil mit zurückbringen mußte.


  Als er zwei Stunden später von einem Mann der Patrouille abgeholt wurde, steigerte sich seine Erregung mit jedem Schritt, der ihn dem Büro Canders näher brachte. Er sagte sich, daß gerade seine Erregung auffällig wirken müsse und versuchte, den Gleichgültigen zu spielen, was ihm jedoch nur schlecht gelang. Schließlich stand er vor Cander, der ihn forschend ansah.


  Soeben sind vier Mann von hier aus in die Vergangenheit zurückgekehrt, Teagard. Ihre Rückkehr wird über Ihr Leben entscheiden. Bringen sie Hariku zurück, so haben Sie eine Chance. Wenn nicht …


  Sie können mir nicht eine Schuld in die Schuhe schieben, an der ich keinen Anteil habe! schrie Harry wütend. Er fühlte sich im Recht.


  In die … was? Was haben Ihre Schuhe damit zu tun?


  Harry ärgerte sich über die Nüchternheit der Leute, die selbst alte Sprichwörter allzu wörtlich nahmen.


  Eine Redensart, mehr nicht, gab er zurück. Ich meinte, ich kann doch nichts dafür, wenn man Hariku vielleicht an einen anderen Ort gebracht hat, nur um sich zu schützen, um einen Geisel in der Hand zu behalten. Sie würden das doch auch tun.


  Wie soll ich das wissen? Vielleicht würden wir ähnlich handeln. Warten wir erst einmal ab, was die Streife berichtet. Sie müßte jeden Augenblick zurückkehren, auch wenn sie sich Wochen in dem alten Chikago aufhielte. Wir haben das so eingerichtet. Außerdem …


  Die Luft begann zu flimmern, und Harry erschrak noch nicht einmal, als plötzlich fünf Männer mitten im Zimmer standen. Er erkannte sofort als erstes das lächelnde Gesicht von Hariku.


  Cander saß hinter seinem Tisch und nickte der zurückgekehrten Streife zu. Dann sah er Hariku voll an. Sein Gesicht war ernst.


  Sie werden sich später wegen Ihrer Unachtsamkeit zu verantworten haben, aber das hat noch Zeit. Wichtig ist: Was ist geschehen? Jefferson ist tot  aber Sie haben den falschen erwischt.


  Ich weiß Cander. Henry Jefferson, der Neffe, ist der wirkliche Urahne des Venuspräsidenten. Das Schicksal wird auch ihn ereilen. Er stahl meinem Agenten die Zeitmaschine und verschwand damit. Wir wissen nicht, wo er sich befindet. Aber es gelang Farno, die Maschine zu beschädigen. Damit besteht die Aussicht, daß Jefferson irgendwann in der Zeit nicht mehr vor noch zurück kann.


  Und? Ist das Problem damit gelöst?


  Nur im Falle seines Todes, gab Hariku zu. Dann allerdings. Aber sonst nicht.


  Ich werde auch Farno bestrafen lassen.


  Darf ich Sie bitten, Cander, Farno zu verzeihen. Er war es, der mich in die Vergangenheit rief. Er möchte dort bleiben, da er die Nichte Jeffersons geheiratet hat. Wenn er auch seinen Auftrag nicht ausführen konnte, so hat er doch kein Verbrechen begangen.


  Er ließ sich die Zeitmaschine abnehmen, ist das nicht genug?


  Ich gebe das zu, aber …


  Ein Summen unterbrach ihn.


  Der Bildschirm begann zu flackern, wurde hell. Das Gesicht eines Mannes erschien darauf. Die Erregung stand in seinem Gesicht.


  Eine wichtige Durchsage, verzeihen Sie, Sir. Von der Venus.


  Die Männer starrten auf den Schirm. Harry fühlte in sich eine ungeheure Spannung. Bedeutete die Meldung den Krieg? Dann würde es für ihn wohl keine Rückkehr mehr geben.


  Cander sah kurz zu Hariku. Dann sagte er: Reden Sie!


  Der Mann auf dem Bildschirm wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Präsident Jefferson ist verschwunden. Mitten während einer Hetzrede gegen die Erde löste er sich plötzlich in Luft auf. Seine Anhänger beschuldigen die Zeitpatrouille einer unrechtmäßigen Intervention. Sie wurden jedoch von den Gegnern des Regimes überwältigt. Die Regierung der Venus befindet sich zur Zeit in den Händen der uns freundlich gesinnten Partei. Präsident Kettel hat Sektion 7 soeben seinen Glückwunsch übermittelt.


  Der Bildschirm erlosch.


  Cander nahm den Blick langsam von der Silberfläche. Wieder sah er Hariku an. Nachdenklich sagte er: Farno hat seinen letzten Auftrag erfüllt. Er wird auf eigenen Wunsch aus der Patrouille entlassen. Vielleicht ist Mr. Teagard so freundlich, ihm das zu übermitteln. Danke, meine Herren.


  Hariku nickte Cander kurz zu und wandte sich dann an Harry.


  Vielleicht sind Sie für heute mein Gast. Morgen können Sie dann zu Ihren Freunden zurückkehren und auch Farno die Nachricht seiner Rehabilitierung überbringen. Wir können die Sache von meinem Büro aus unternehmen, denn nun kenne ich die Örtlichkeiten. Sie werden im Erdgeschoß des F.B.I.-Gebäudes auftauchen. Wie ich Ihre Freunde kenne, erwartet man Sie bereits.


  Harry Teagard warf Cander einen Blick zu, der ihm lächelnd zunickte.


  Tun Sie nur, was Hariku sagt. Und wenn Sie zurückgekehrt sind, dann vergessen Sie besser, daß es so etwas wie eine Zeitpatrouille gibt. Vergessen Sie die ganze Zukunft.


  Harry dachte an das kleine Mikrobüchlein, das in seiner Tasche steckte. So ganz würde er die Zukunft doch nicht vergessen. Das hatte er sich vorgenommen.


  Ich wünsche Ihnen alles Gute, sagte er und folgte Hariku.


  Hariku wohnte in den Außenbezirken der Stadt. Sein Haus war das Modernste, was das 22. Jahrhundert zu bieten hatte. Obwohl Harry nur einen flüchtigen Eindruck erhalten konnte, genügte das doch, ihm einen Begriff von den ungeahnten Möglichkeiten zu geben, die seine eigene Zukunft noch barg. Automatische Lichtschalter und Klimaregler, selbsttätige Türen und Aufzüge, eine lebendige Küche, die jeden Befehl innerhalb kürzester Zeit prompt ausführte. Ein Fernsehgerät, mit dessen Hilfe Hariku jederzeit Sichtverbindung mit allen Punkten der Erde aufnehmen konnte, und  wenn es sein mußte  sogar mit der Venus.


  Überwältigt sank er in einen Sessel, den Hariku ihm anbot.


  Eigentlich habe ich es Ihnen zu verdanken, wenn meine Mission ein wenig anders auslief, als ich es mir vorgenommen hatte, sagte der Chef von Sektion 7 nachdenklich. Man kann nur schlecht beurteilen, ob es so besser oder schlechter ist.


  Auf jeden Fall nicht schlechter, widersprach Harry eifrig, denn schließlich wurde das Ziel ja erreicht. Ihr Gegenspieler auf der Venus existiert nicht mehr. Ich verstehe zwar nicht …


  Fragen Sie auch nicht danach, Mr. Teagard, es wäre sinnlos. Leider können wir nicht hundertprozentig davon überzeugt sein, ob Jefferson auch wirklich verschwunden bleibt. Wir haben seinen Urenkel nicht selbst töten können und außerdem starb er in einem anderen Zeitstrom. Dadurch wird die Sache komplizierter, als sie zu sein scheint. Ein Mann der Patrouille könnte, wenn er das wollte, seine Spur zurückverfolgen, ihn kurz vor seinem Tode aufgreifen und ihn in seine normale Zeit zurückbringen. In dieser Sekunde wäre aber Jefferson wieder Präsident der Venus.


  Harry hatte mit steigendem Erstaunen zugehört. In seinem Gesicht stand eine einzige Frage. Das, was Hariku da sagte, ging gegen alle logischen Folgerungen, die bisher mühsam geschlossen werden konnten.


  Aber wie ist denn das möglich? Ich meine, wenn einmal jemand tot ist, kann man ihn nicht mehr lebendig machen? Das wäre doch paradox  und Sie erklärten mir. auch, es sei nicht möglich. Man kann doch nicht die Zukunft mittelbar ändern.


  Das wohl nicht, aber unmittelbar, so wie wir es tun. Aber vergessen Sie bitte nicht, daß Henry Jefferson nicht in seiner eigenen Zeit starb, sondern in einem fremden und parallelen Zeitstrom. Er wäre unwiderruflich tot, wenn er 1957 gestorben wäre. Ist er aber 1860 oder 1000 vor Christi, so kann man ihn zurückholen, wenn man das will. Man muß nur genau wissen, in welches Jahr er zurückging. Derjenige, der das jetzt weiß, befindet sich in größter Gefahr.


  Und wer weiß es? fragte Harry und lehnte sich vor.


  In etwa Farno, also Fred Danvers. Ihm stahl Jefferson die Zeitmaschine und er erklärte ihm ihre Funktion. Wenn Jefferson sich daran gehalten hat … Hariku schwieg. Er sah Harry lange an, ehe er fortfuhr:


  Es wird Ihre Aufgabe sein, Farno zu warnen. Kein Mann aus unserer Zeit darf ihn je finden. Die Gefahr ist erst vorüber, wenn er tot ist. Aber es hat schon immer Verräter gegeben  und die Anhänger von Präsident Jefferson sind Fanatiker. Ja, das war es, was ich Ihnen noch sagen wollte, bevor ich Sie zurückbringen lasse. Achten Sie auf Farno. Und wenn bei ihm ein Mensch mit einer Zeitmaschine auftaucht, so machen Sie ihn unschädlich. Die Maschine jedoch  zerstören Sie. Das ist mein letzter Auftrag für Sie.


  Harry Teagard gab keine Antwort. Er dachte daran, wie er wohl immer auf diesen Farno aufpassen solle, ohne daß es auffiel. Und dann erst kamen ihm die letzten Worte Harikus so recht zum Bewußtsein.


  Ein Befehl aus der Zukunft, murmelte er. Ich erhalte einen Befehl aus der Zukunft. Werde ich ihn ausführen können?


  Sie werden! Irgendwann erscheint Ihnen, Farno, seiner Frau oder Ihrem Freund Bob Finnigan ein  Geist. Sie bleiben Sieger. Wie, daß ist Ihre Sache.


  Was würde geschehen, wenn wir nun nicht die Sieger blieben? Würde dann die Zukunft geändert?


  Sie bleiben aber Sieger! sagte Hariku und schloß das Thema.


  Dann begann er, von der Venus zu erzählen, und beschrieb die tote und öde Einsamkeit des Mars. Harry fühlte, wie er ihn abzulenken versuchte. Er tat ihm den Gefallen und ging willig auf den neuen Gesprächsstoff ein. Abgesehen davon, daß er sich dafür interessierte. Heimlich nahm er sich vor, Finnigans Zukunftsroman einer gründlichen Kritik zu unterziehen. Und einer Revision 


  


  *


  


  Am anderen Morgen brachte Hariku seinen Freund aus der Vergangenheit in das Büro der Sektion 7.


  Ich werde Sie selbst zurückführen, sagte er lächelnd. Oder wollen Sie mir die Freude verderben?


  Nein, natürlich nicht. Aber wieso ist es eine Freude für Sie?


  Das werden Sie noch sehen, Mr. Teagard. Warten Sie ab.


  Es fiel Harry auf, daß Hariku sehr genau einen Grundrißplan des Gebäudes studierte, ehe er die beiden Zeitmaschinen mit einem Silberkabel verband und das Rad einstellte. Dann lächelte er Harry zu.


  Hoffentlich haben wir Glück. Meiner Berechnung nach dürften wir etwa zwei bis drei Wochen nach meiner Verhaftung im Gebäude des F.B.I. auftauchen. Hoffentlich richten wir keine Verwirrung an. Und hoffentlich ist das Zimmer nicht gerade besetzt.


  Welches Zimmer?


  Hariku reagierte nicht.


  Erschrecken Sie nicht, wenn wir auftauchen und gleich wieder verschwinden. Einige Zeitkorrekturen werden notwendig sein. Auch ohne Kalender. Wir haben so unsere Merkmale. Und in diesem speziellen Fall sogar untrügliche.


  Er legte den Aktivator nach unten und Harry sah, wie die großen Fensterwände, der Bildschirm, der Tisch mit den vielen unbekannten Apparaten vor seinen Augen verschwanden.


  Seine Hand jedoch fühlte in der Tasche das winzige Mikrobuch.


  Und dann wurde es wieder hell um ihn 
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  Inspektor Jess Lester fluchte fürchterlich, als er mitten in seiner Gedankenarbeit gestört wurde. Er schob die Akte beiseite, die er studiert hatte, und nahm den Hörer ab.


  Was ist? knurrte er unfreundlich und mit der Miene eines geschlagenen Boxers. Kann man noch nicht einmal abends in Ruhe arbeiten?


  Er lauschte den stammelnden Worten des Gesprächspartners, ehe er den Hörer auf die Gabel knallte.


  Im Dienst besoffen! murmelte er fassungslos und voll stillen Neides. Der kann das! Ich nicht! Ich armer Hund!


  Der arme Hund erinnerte an einen feuerspeienden Drachen der Urzeit, als das Telefon erneut schrillte. Diesmal war seine Bewegung schneller, als er zum Hörer griff.


  Ja?


  Seine Miene veränderte sich mit jedem Wort, das der andere sprach.


  Schließlich sprang er auf, ließ den Hörer einfach aus der Hand fallen und eilte zur Tür. Bevor er sie öffnete, warf er einen schnellen Blick auf den Kalender.


  Nein, es war nicht der 1. April!


  Also war der Kerl von der Wache doch besoffen. Na, dem würde er zeigen, was Pflichtauffassung war. Abwarten!


  Er hatte die Tür geschlossen und war stehengeblieben.


  Oder sollte der Mann etwa stocknüchtern sein?


  So schnell es ging, eilte er die Treppe hinab, durch den dunklen Korridor des Erdgeschosses, wurde am Ende des Ganges von der Wache durch das Eisengitter gelassen und betrat wutschnaubend das Wachlokal.


  Der Wachhabende stand bleich und zitternd inmitten des Raumes, seine Leute um sich geschart, als benötige er ihren Schutz. Doch dann raffte er sich zusammen und versuchte, stramme Haltung anzunehmen.


  Sir, ich melde noch einmal: die Zelle 17, bisher unbenutzt seit der Freilassung des  des  Japaners, ist wieder besetzt. Ich habe keine Ahnung, wie der neue Gefangene da hineinkommt. Heute abend bei Übernahme des Dienstes war die Zelle leer, jetzt ist jemand drin. Ich wollte nur Meldung erstatten, damit…


  Was für ein Japaner? erkundigte sich Lester mißtrauisch.


  Nun, dieser Mann mit der schwarzen Uniform, irgend so ein Geheimdienstler, nehme ich an. Na, Sie kennen ihn doch. Die Zelle war leer …


  Das weiß ich doch, Sie Hammel! Ich will wissen, wer jetzt drin ist. Wieder der Japaner?


  Nein, ein Amerikaner, der mir bekannt vorkommt. Er behauptet, ein Freund von Ihnen zu sein. Meiner Meinung nach ist es ein Geist.


  Als Lester das Wort Geist hörte, dämmerte langsam die Ahnung in ihm hoch. Er bedachte den Mann noch mit einem ärgerlichen Blick verachtungsvoller Überlegenheit, drehte sich abrupt um und ging den Gang hinab, der zu den Zellen führte.


  Als er an Nummer 12 vorbeikam, hörte er schon den Lärm. Irgendwo schlug jemand mit dem Schemel gegen die Holztür. Eine unverständliche Stimme brüllte in allen Tonarten und stieß gräßliche Flüche aus.


  Lester beschleunigte seine Schritte begann allmählich zu glauben, daß er selbst betrunken sei. Und als er dann die fragliche Zelle Nummer 17 erreichte, flog ihm die Eßklappe entgegen, die den wütenden Anstrengungen des Gefangenen nicht mehr standgehalten hatte.


  In dem engen Ausschnitt erschien das rotgefärbte Gesicht von Harry Teagard. Seine Augen waren auf Inspektor Lester gerichtet, der mit wehmütigen Blicken die Kosten für die Reparatur überschlug. Dann erst schien er Harry zu bemerken.


  Ach? sagte er. Mehr nicht.


  Harry Teagard wurde um eine Nuance roter im Gesicht. Sein Mund verzog sich, und er begann mit den Zähnen zu fletschen. Schließlich blökte er: Mann, Lester! Lassen Sie mich raus, oder ich kriege einen Tobsuchtsanfall!


  Als was bezeichnen Sie denn den Temperamentsausbruch, den Sie vorhin hatten?


  Harry nahm das Gesicht zurück und schob die Faust durch die Öffnung.


  Lester, hören Sie zu. Ich erkläre Ihnen alles später. Aber erst lassen Sie mich hier raus, ehe ein Unglück geschieht. Bestimmt, es ist von größter Wichtigkeit, daß ich sofort Fred Danvers spreche. Ich bringe ihm eine Warnung aus der Zukunft.


  Von hinten kamen Schritte. Der Wachhabende näherte sich vorsichtig, und betrachtete stumm die herausgeschlagene Holzklappe. Dann sah er den Inspektor fragend an.


  Kennen Sie ihn?


  Kamel! Natürlich kenne ich den! Das ist tatsächlich Harry Teagard, wie er leibt und lebt.


  Und wie kommt er in die Zelle, wenn es Ihr Freund ist?


  Schließen Sie schon auf und fragen Sie nicht so viel. Sie haben wohl Gedächtnisschwund, was? Wissen Sie denn nicht, daß er zwei Tage wegen Trunkenheit am Steuer bekam und heute entlassen werden sollte? Sind Sie so vergeßlich?


  Und da steckt man ihn ins Gefängnis des F.B.I.?


  Lester nahm ihm einfach die Schlüssel ab und schloß die Tür auf.


  Harry kam heraus, klopfte dem verdutzten Wärter freundschaftlich auf die Schulter, trat vor die Holzklappe und begann zu pfeifen.


  Gehen wir, sagte er zu Lester, der ihm, mit einem Seitenblick auf den Wärter, folgte. Ich habe Ihnen allerhand zu erzählen. Und als sie die Treppe zum Büro Lesters emporstiegen: Dieser Hariku ist ein verdammter Spaßvogel. Setzte mich doch glatt in der gleichen Zelle ab, in der wir ihn damals eingesperrt hatten. Ich sah vielleicht dumm aus, als ich mich plötzlich hinter Gittern wiederfand. Da hatte er mir aber schon die Zeitmaschine abgeschnallt und die seine neu eingestellt. ‚Brüllen Sie, Teagard! sagte Hariku dann noch, ehe er verschwand. Nun, das habe ich denn auch getan.


  Lester öffnete die Tür.


  Und Sie sind heil und gesund aus jener  Zeit zurückgekehrt?


  Heil und gesund  und eine gute Portion schlauer. Aber das Abenteuer ist noch nicht zu Ende. Ich habe Angst, der ernste Teil beginnt erst jetzt.


  Lester ließ sich mit einem gequälten Gesichtsausdruck in den Stuhl sinken. Harry nahm nebenbei zur Kenntnis, daß es ein ganz gewöhnlicher Holzstuhl war, der nicht einen Millimeter nachgab. Er dachte darüber nach, wann man wohl die anderen Konstruktionen erfinden würde.


  Noch nicht zu Ende? dehnte Lester die Worte verwundert. Was soll denn nun noch passieren? Ich meine …


  Auch in der Zukunft gibt es so etwas wie eine Revolution, und Sie wissen ja, daß neue Regierungen die Versprechungen der abgesetzten nicht zu halten pflegen.


  Ja, ja, ein legitimes Mittel, auch die Völker der Demokratie auf den Leim zu führen, ich weiß das. Aber was hat das mit uns zu tun?


  Die Zeitpatrouille versprach, sich nicht mehr um uns zu kümmern, nachdem der Fall bereinigt wurde. Aber nun besteht die Möglichkeit, daß die Gegenseite auf der Venus nicht damit einverstanden ist und von sich aus etwas unternimmt. Sie wollen ihren Präsidenten Jefferson wiederhaben. Den bekommen sie aber nur dann wieder, wenn man den verschwundenen Henry Jefferson in seine Zeit zurückholt. Und sie können ihn nur mit Hilfe von Farno zurückholen  wenigstens kann der ihnen einen Tip geben.


  Lester war in sich zusammengesunken.


  Mann, hören Sie auf, Harry! Das ist ja grauenhaft! Ich habe doch keine Wissenschaften studiert. Kurz: Was meinen Sie?


  Ich meine, daß Farno, also Fred Danvers, in großer Gefahr ist. Wir müssen ihm helfen  und ich versprach es Cander auch.


  Wer ist Cander?


  Der Chef der Zeitpatrouille.


  Lester dachte nach. Bob Finnigan wird wissen, wo Danvers sich aufhält. Ich riet ihm, sich eine neue Wohnung zu nehmen. Rufen wir Bob an?


  Klarer Fall. Oder besser: Machen Sie Schluß hier und kommen Sie mit. Ich möchte mir sein dummes Gesicht nicht entgehen lassen.


  Haben Sie an meinem noch nicht genug? maulte Lester und erhob sich. Hätte nie gedacht, daß Sie so genußsüchtig sind.


  


  *


  


  Bob Finnigan klappte den Aktendeckel zu und schob das Manuskript in die Schublade. Es war schon spät und er verspürte eine drängende Müdigkeit. Schon erhob er sich, um ins Badezimmer zu gehen, da schrillte die Haustürklingel.


  Besuch? Zu so später Nachtstunde? Das konnte nur etwas besonders Wichtiges sein. Oder eben etwas ganz Unwichtiges. Wie immer in solchen Fällen.


  Er schritt durch den Flur und öffnete.


  Draußen stand ein ihm vollkommen Fremder.


  Ein breitrandiger Hut war tief ins Gesicht gezogen, das dadurch im Schatten lag und nichts erkennen ließ. Der weite Mantel hing lose herab, schien etwas bauschig. Die Schuhe waren schmutzig, als sei ihr Besitzer durch ein Ackerfeld gelaufen. Die Hände steckten in den Manteltaschen.


  Bob verspürte ein eigenartiges Gefühl der Unsicherheit und hätte am liebsten die Türe wieder zugeschlagen, auch wenn der Fremde nicht seinen schmutzigen Schuh vorgeschoben und dazwischen gestellt hätte. Die rechte Hand kam aus der Tasche, und sie hielt einen Revolver. Einen ganz gewöhnlichen und normalen Revolver. Seine Stimme war hart und kalt, als er sagte:


  Ich möchte mit Ihnen sprechen, Mr. Finnigan. Es handelt sich um etwas sehr Wichtiges, wenigstens für mich sehr Wichtiges. Wollen Sie mich hereinlassen, oder muß ich deutlicher werden?


  Kaum möglich, knurrte Bob hilflos und trat zurück. Der Fremde folgte sofort und schloß die Tür hinter sich. Bob führte ihn in das Wohnzimmer und zeigte auf einen Sessel. Der Besucher setzte sich. Für eine Sekunde erschien ein flüchtiges Befremden in seinem Gesicht, das aber sofort wieder verschwunden war.


  Sie kennen Farno? kam die erste Frage.


  Bob Finnigan war es, als habe ihm jemand ins Gesicht geschlagen. Wie kam der Fremde auf Farno? Kein Mensch konnte wissen, daß es überhaupt einen Farno gab. Es gab nur einen …


  Wer sind Sie? Sind Sie ein Beauftragter der Zeitpatrouille? fragte er zurück und glaubte, die Lösung gefunden zu haben.


  Nehmen Sie es an, Finnigan. Wo also ist er?


  Ich weiß es nicht.


  Soll ich Ihrem Gedächtnis nachhelfen? sagte der Fremde, und schlug den Mantel ein wenig zurück. Jetzt konnte der Schriftsteller deutlich den Metallkasten erkennen, der auf der Brust des anderen befestigt war. Fassen Sie meinen Besuch nicht als Scherz auf, ich meine es ernst. Meine Regierung hat mich beauftragt, Farno zu finden, um eine Auskunft zu erhalten. Es handelt sich nur um eine Auskunft, um mehr nicht. Werden Sie mir den Weg zu Farno zeigen, Mr. Finnigan. Sonst ist ‚Marsnacht tatsächlich doch der letzte Roman, den Sie geschrieben haben.


  Bob zog die Luft mit einem überraschten Laut durch die Nase ein. Was wußte nun auch dieser Bursche von seinem bisher unbekannten Roman? Hing er also doch mit Hariku zusammen, steckte mit ihm unter einer Decke? Dann wäre die Sache eigentlich legal. Wozu dann aber die Umstände?


  Ich werde Sie mit Farno zusammenbringen, sagte er vorsichtig. Aber ich habe eine Bedingung zu stellen: Erst muß Teagard wieder her! Dann ja!


  Der Fremde lächelte eigenartig.


  Ich schätze, Harry Teagard befindet sich bereits wieder hier in Chikago, ich meine, er befindet sich jetzt hier, in dieser Zeit also.


  Das gleiche hat mir Fred Danvers auch schon erzählt …


  In der gleichen Sekunde wußte Bob, daß er einen Fehler gemacht hatte. Oder doch nicht …?


  Wer ist Danvers? erkundigte sich der Unbekannte.


  Ein Freund von mir, gab Bob zögernd zurück und fügte schnell hinzu: Sie meinen, Teagard wäre wieder in Chikago? Dann beweisen Sie mir das. Von mir aus dürfen Sie dann erfahren, wo sich Farno befindet.


  Wenn es technisch möglich wäre, nähme ich Sie einige Tage mit in die Zukunft, dann könnten Sie Ihren Freund sehen. Aber leider habe ich nur eine Zeitmaschine. Sie müssen mir also glauben. Und so genau läßt sich auch der Zeitpunkt seiner Rückkehr nicht bestimmen. Ich weiß nur, daß er zurückgebracht werden sollte. Doch nun reden Sie endlich und verraten Sie mir, wo Farno sich aufhält. Ich verspreche Ihnen, daß ihm nichts geschieht. Ich will nur von ihm wissen, wo sich dieser Henry Jefferson befindet, den will ich haben.


  Bob Finnigan dachte angestrengt nach. Was ging ihn dieser Jefferson eigentlich an? Wenn die Zeitpatrouille etwas von ihm wollte, so wäre es gut, sich mit dieser nicht in Meinungsverschiedenheiten einzulassen. Andererseits wollte er Farno nicht verraten.


  Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Sie lassen mir ein wenig Zeit, und ich werde Farno aufsuchen. Sie teilen mir Ihre Fragen mit, die Sie an ihn stellen möchten  und ich bringe Ihnen die Antworten. Farno selbst möchte ich auf keinen Fall gefährden, Jeffersons Schicksal ist mir gleichgültig. Nun, was meinen Sie dazu?


  Der Fremde nickte langsam.


  Für mich bedeutet Ihr Angebot kein Risiko  nur für Sie selbst, sagte er dann. Lassen Sie sich aber nicht dazu überreden, eine Dummheit zu begehen. Ich finde Sie immer wieder  zu jeder Zeit. Denken Sie daran. Und dann werde ich nicht soviel Geduld zeigen. Meine Fragen also sind: Was erklärte Farno, als dieser Jefferson ihn nach der Funktion der gestohlenen Zeitmaschine fragte? Zweitens: Äußerte Jefferson eine ganz bestimmte Absicht, als er von seinen künftigen Versuchen sprach? Und drittens: Was glaubt Farno, wohin und in welche Zeit sich Jefferson gewandt haben könnte. Bringen Sie mir morgen abend die drei Antworten. Den Rest besorge ich dann schon. Wir werden Henry Jefferson finden.


  Der Fremde nickte Bob finster zu und verließ die Wohnung.


  Finnigan blieb zweifelnd und sehr unsicher zurück, hörte das Zuschlagen der Tür und die verklingenden Schritte. Nach einer Weile erhob er sich, schritt endlich zum Badezimmer, um sich zu waschen. Er war noch müder geworden, obwohl ihn die Aufregung hätte munter machen müssen. Doch der Gedanke, heute nichts mehr unternehmen zu können, mochte daran schuld sein.


  Gerade drehte er den Wasserhahn auf, als die Haustürklingel erneut schrillte. Mit einem saftigen Fluch ließ Bob die Hand vom Wasserhahn, als sei dieser dafür verantwortlich. Er zögerte einige Sekunden, ehe er mit eiligen Schritten ins Schlafzimmer ging und aus der Schublade den Revolver nahm. Er schob die Sicherung zurück, legte den Zeigefinger um den Abzug und begab sich dann, zum Äußersten entschlossen, zur Haustür. Er machte sich noch nicht einmal die Arbeit, die Hand mit der Waffe zu verbergen.


  Sein Mund öffnete sich zu einem neuerlichen Fluch, aber ein gütiges Schicksal hatte Einsehen und ließ ihn das Wort nicht aussprechen, das schon auf seinen Lippen lag. Es hätte seinem Ruf als guter Schriftsteller nur geschadet. Dafür jedoch blieb der Mund auf, was nicht gerade für einen besonders geistreichen Anblick günstig war.


  Harry Teagard stieß ein schallendes Gelächter aus, ohne sich darum zu kümmern, daß die meisten Bewohner des Hauses schon schliefen. Er boxte dem neben ihm stehenden Inspektor Lester in die Seite und sagte endlich ziemlich mühsam:


  Wie ein Hornochse sieht er aus  mein Gott, bist du komisch, Bob! Mensch, Lester, Sie hätten Ihren Fotografen mitnehmen sollen  das wäre ein Bild für die Zeitung geworden. He, Bob, mache den Mund zu! Es zieht genug zwischen Tür und Angel. Willst du uns nicht reinlassen?


  Bob Finnigan schloß tatsächlich den Mund und trat zurück. Er hatte den Lauf des Revolvers immer noch auf Harry gerichtet, der ihm jetzt die Waffe gemütlich aus der Hand nahm.


  Schlafwandelst du mit der Pistole, mein Lieber? erkundigte sich Teagard und legte die Waffe auf den Garderobentisch. Oder hast du Angst vor Einbrechern?


  Bob wartete, bis die beiden Freunde abgelegt hatten, dann zeigte er auf die Sessel. Und erst dann, als sie alle drei saßen, raffte er sich zu einer Antwort auf, die jedoch nichts erklärte, im Gegenteil.


  Also hat der Bursche doch recht gehabt!


  Harry und Lester blickten sich fragend an, blickten dann beide auf Bob.


  Moment mal, da kommen wir nicht mit, erklärte Harry Teagard. Wer hat womit wann recht gehabt? Von wem sprichst du?


  Von dem Zeitpatrouillenmann, sagte Bob mit wichtiger Betonung.


  Harry schüttelte den Kopf. Vielleicht hast du die unendliche Güte, uns das ein wenig ausführlicher zu erklären. Von welchem Mann sprichst du?


  Der eben hier war und mich ausfragen wollte.


  Na, so etwas! sagte Harry und lehnte sich in den Sessel zurück. Man hatte mir doch gesagt, unsere Angelegenheit sei erledigt und man kümmere sich nicht mehr um uns. Eigentlich ist mir das schleierhaft. Was wollte der Bursche denn von dir?


  Er wollte wissen, wo Farno ist.


  Farno?


  Ja, um von diesem zu erfahren, wohin dieser Jefferson wohl mit der gestohlenen Zeitmaschine gegangen sein könnte. Er faselte etwas von dem Willen der Regierung und des Volkes. Dazu scheinen sie Jefferson zu gebrauchen. Ehrlich, die Sache ist mir ein Rätsel.


  Harry hatte aufgehorcht.


  Mir aber nicht! sagte er schnell und warf Lester einen Blick zu. Die arbeiten aber verdammt schnell! Hatte der Fremde eine Uniform an?


  Nein.


  Dann war er auch kein Mitglied der Zeitpatrouille!


  Wieso denn? Konnte er nicht in Zivil kommen?


  Nein! Die Uniform ist bei Beginn eines Auftrages eine Pflicht. Es ist fast so wie in einem Krieg: Wer keine Uniform anhat, arbeitet illegal und auf eigene Faust. Was wollte er sonst noch?


  Nichts. Er bedrohte mich zuerst, gab sich dann aber damit zufrieden, daß ich selbst Farno einige Fragen stellen würde. Er will sich die Antwort morgen abholen.


  Harry erkundigte sich nach den Fragen und Bob berichtete ausführlicher über den seltsamen Besuch. Eigentlich müßtet ihr ihm auf der Treppe oder beim Lift begegnet sein. Er war kaum zwei Minuten weg, da kamt ihr, endete er.


  Wir werden aneinander vorbeigefahren sein, vermutete Lester, dem die Sache mit der Zeitreise zwar allmählich geläufig geworden war, aber deshalb trotzdem unheimlich blieb. Ich bin gespannt, wann dieser Blödsinn endlich aufhört und ich wieder einen anständigen, handfesten Auftrag erhalte. Sonst lasse ich mich pensionieren.


  Harry warf ihm einen belustigten Blick zu und schwieg, obwohl er eine passende Bemerkung auf der Zunge liegen hatte. Er wandte sich an Bob: Du weißt natürlich, wo sich Farno jetzt aufhält?


  Natürlich! Er zog vorgestern mit seiner Frau in die …


  Pst! Kein Wort mehr! Ich will es gar nicht wissen. Je weniger es wissen, um so schwieriger wird die Sache für die Venusregierung. Und …


  Für wen? fragte Bob und sah wieder reichlich dumm aus.


  Für die Regierung der Venus, denn die sind es, die auf Jefferson scharf sind. Wenn Henry Jefferson aus unserer Vergangenheit geholt wird, und  sagen wir mal  zwanzig Jahre in die Zukunft gebracht wird, kann dem Präsidenten Jefferson auf der Venus im Jahre 2187 nichts mehr passieren. Und das ist der Sinn und Zweck des Auftrages, den dieser Mann erhielt, der dich soeben aufsuchte. Kapiert?


  Bob Finnigan machte eine unbestimmte Kopfbewegung, die genauso gut ein Schütteln, wie auch ein Nicken sein konnte. Unsicher sagte er:


  Nicht ganz, vielleicht. Es wäre sehr nett von dir, wenn du uns die Zusammenhänge erklären könntest. Schließlich bin ich nichts anderes als ein zwar phantasiebegabter Schriftsteller, aber eben nur ein sterblicher Mensch. Du jedoch bist an die 250 Jahre alt, reich an Erkenntnissen und voller Erfahrung. Wenn du also die Freundlichkeit besitzen würdest, von vorne anzufangen …


  Harry war aufgestanden, hatte die im Schreibtisch verborgene Flasche Cognak herausgeholt und auf den Tisch gestellt. Mit dem Daumen zeigte er auf die goldgelbe Flüssigkeit.


  Wenn sich dieses köstliche Naß statt in der Flasche in unseren Mägen befindet, wirst du um einiges klüger sein, Bob. Einverstanden?


  Ich muß wohl, seufzte der Schriftsteller und ging, um die Gläser zu holen.


  Harry Teagard wußte, daß das Problem erst dann gelöst war, wenn Henry Jefferson zu seiner richtigen Zeit sterben würde. Es nutzte nichts, wenn er im Jahr 1400 oder gar im Jahr 5000 vor Christi aus dem Leben schied. Selbst wenn er im Jahre 2000 sterben würde, war nicht viel gewonnen. Oder doch? Harry wußte es nicht genau. Jedenfalls bestand solange Gefahr für sie, und besonders für Farno, wie man Jefferson nicht fand und in Sicherheit gebracht hatte. Aber gab es eine größere Sicherheit für ihn, als im Dunkel der Vergangenheit untergetaucht zu sein?


  Harry schlief gegen Morgengrauen endlich ein.


  Gegen Mittag besuchte er Lester und abends um acht Uhr fanden sich beide pünktlich in der Wohnung Bob Finnigans ein. Sie wollten Zeuge des zu erwartenden Besuches werden. Sogar die entsprechende Bewaffnung hatten sie nicht außer acht gelassen.


  Bob schien nervös.


  Warst du bei Danvers? erkundigte sich Harry und schielte zum Schreibtisch hinüber, in der vagen Hoffnung, Bob würde freiwillig seine Vorräte zur Verfügung stellen, eine Hoffnung, die sich heute wieder einmal nicht erfüllte. Wahrscheinlich dachte Bob an alles andere, nur nicht ans Trinken.


  Natürlich war ich bei ihm, entgegnete er geistesabwesend.


  Na und? Was sagte er?


  Lester versank in einem der Sessel.


  Was soll er schon gesagt haben? Ausgelacht hat er mich wegen meiner Angst. Ihm könne doch nichts mehr passieren, meinte er. Er wüßte schließlich auch nicht, wo Jefferson sei. Und auf eine dumme Vermutung hin in der Vergangenheit herumzusuchen, sei völlig aussichtslos. Aber er war davon überzeugt, daß Jefferson in die Vergangenheit gegangen ist, da er sich für diese ganz besonders interessiert habe.


  Na bitte! grunzte Lester befriedigt. Wenn das kein Anhaltspunkt ist, heiße ich Tutti-Frutti!


  Natürlich ist es ein Anhaltspunkt, fragt sich nur, was für einer, gab Bob zu und grinste. Gar zu gerne hätte er in Zukunft Tutti-Frutti zu dem Inspektor gesagt. Es schien ihm jedoch noch nicht angebracht.


  Weiter, was sagte Danvers noch? Jede Kleinigkeit ist wichtig.


  Warum eigentlich? Wir wollen Jefferson doch gar nicht finden?


  Lester sah Bob erstaunt an, dann nickte er Harry zu. Sieh mal einer an, da hat er sogar recht. Vielleicht ist es nur Neugierde von mir. Berufskrankheit. Trotzdem möchte ich es wissen.


  Bob hatte sich neben Harry auf die breite Couch gesetzt.


  Jedenfalls hat Danvers dem guten Jefferson die Funktion der Maschine erklärt, als dieser ihn dazu zwang. Das übliche Drum und Dran mit den Zahlen.


  Harry sah vor seinem geistigen Auge noch einmal die Zeitmaschine und das Stellrad. Links waren die Zahlen von 1 bis 25 und rechts das gleiche. Links ging es in die Vergangenheit, und zwar bedeutete jede einzelne Zahl ganze zehn Jahre. Die kleinen Teilstriche zählten für ein Jahr. Wenn man also mehr als 250 Jahre zurückwollte, so mußte man das Rad auf die linke 25 stellen, den Sprung machen und dann wieder neu einstellen. Jefferson hatte auf Grund seiner Veranlagung, nur das Extreme zu wollen, sicherlich den Wunsch gefaßt, gleich einige Jahrtausende in die Vergangenheit zurückzukehren. Also jedesmal um 250 Jahre. Und  Harry Teagard wußte plötzlich den einzigen Weg, Jefferson zu finden. Es war alles so einfach und so logisch. Daß man nicht eher darauf gekommen war!


  Wir könnten seiner Spur folgen, wenn wir nur eine Maschine hätten! sagte er voller Begeisterung. Ich möchte nur wissen, warum wir das tun sollen. Wir dürfen uns nicht in den politischen Konflikt der Zukunft mischen. Aber ich bin dafür, daß wir dem Fremden, wenn er heute kommt, wenigstens den richtigen Typ geben. Er wird doch lange suchen müssen, bis er Jefferson findet  wenn überhaupt. Dann haben wir es mit keiner der beiden Seiten verdorben.


  Bob wiegte bedenklich den Kopf hin und her. Ich weiß nicht. Ich meine immer …


  Sie erfuhren nie, was er immer meinte. Mitten im Zimmer begann die Luft zu flimmern, als sei sie heiß und steige nach oben gegen die Decke. Aus dem Nichts heraus materialisierte sich ein Mensch. Er trug die schwarze Uniform der Zeitpatrouille. Vorne auf der Brust befand sich der Metallkasten, und noch während die Figur langsam entstand, bemerkte Harry, daß die Finger schon wieder das Stellrad verdrehten. Ein Druck auf den Aktivator konnte den Mann wieder verschwinden lassen.


  Außerdem bemerkte Harry, daß der Uniformierte waffenlos war.


  Er hob die freie Hand und schien zu grüßen. Dann sagte er in seinem harten, ungewöhnlichen Englisch:


  Seien Sie nicht allzu überrascht, meine Herren. Aber Cander hat mich beauftragt, Sie noch einmal aufzusuchen. Und zwar hat er große Sorgen wegen der Venusregierung. In deren Händen befinden sich zwei oder drei weitere Zeitmaschinen, mit denen allerlei Unfug getrieben werden kann. Cander vermutet, daß man unter allen Umständen versuchen wird, die einmal ausgeführte Korrektur erneut zu korrigieren. Die Folgen wären nicht auszudenken. Ich habe den Auftrag, Sie zu warnen und unter allen Umständen den Aufenthaltsort Jeffersons nicht zu verraten, selbst dann nicht, wenn Sie ihn nur vermuten können. Wenn jemand mit einer Zeitmaschine bei Ihnen auftauchen sollte, und er kann nicht nachweisen, daß er von der Patrouille geschickt wurde, so werden Sie versuchen müssen, ihn zu überlisten. Im übrigen läßt Cander Sie grüßen, besonders Sie, Teagard. Es war doch ganz schön bei uns, oder?


  Harry nickte automatisch. Er kannte den Mann. Es war der, der bei seinem Auftauchen ihm seine Wohnung zur Verfügung stellte und ihn so hübsch hineingelegt hatte. Er fühlte keinen Groll.


  Ja, es war schön  aber Sie haben die gleichen Sorgen und Nöte wie wir  vielleicht sogar mehr. Denn das Gefühl, ein Schicksal nicht ändern zu können, nicht beeinflussen zu können, ist irgendwie schön, denn man hat nicht die Angst, etwas falsch zu machen. Auf der anderen Seite fördert es die Verantwortungslosigkeit.  Doch, was ich sagen wollte: Sie kommen gerade zur rechten Zeit. Cander hat eine gute Nase. Gestern hatte unser Freund Finnigan bereits einen Besuch!


  Ach! machte der Fremde erstaunt. Wirklich? Wer war es denn?


  Ein Beauftragter der Venusregierung. Er wollte erfahren, wo sich Farno aufhält. Jefferson soll zurückgeholt und in Sicherheit gebracht werden. Was man darunter versteht, weiß ich nicht  verstehe es auch nicht. Denn wenn man ihn in die Zukunft bringt, muß er doch auch heute unter uns weilen. Oder vielleicht nicht?


  Nicht unbedingt. Doch Sie würden es kaum verstehen, wenn ich Ihnen die Relativität der verschiedenen Zeitströme erklären wollte. Das sind Dinge, die Jahrzehnte studiert werden wollen. In drei Dimensionen zu denken ist schon schwer, ganz zu schweigen von vier. Doch gleichzeitig sich in Hunderten zurechtfinden zu wollen, grenzt an Wahnsinn. Lassen Sie das lieber sein, Teagard. Doch wie war das? Was erreichte der Mann der Venusregierung?


  Nichts. Er ließ sich auf einen Kompromiß ein und will heute abend zurückkehren. Wir sind dabei, ihn zu erwarten.


  Der Blick des Patrouillenmannes wurde lauernd. Und was wollten Sie ihm erzählen?


  Ein Märchen, lachte Harry und machte eine einladende Handbewegung. Setzen Sie sich und leisten Sie Uns Gesellschaft. Warten wir gemeinsam. Wie fanden Sie uns so haargenau bezüglich Raum und Zeit?


  Ich habe eine der Spezialmaschinen. Sie sind morgen um diese Zeit im Kino, Bob Finnigan, daher hatte ich Gelegenheit, das Gerät auf die Stunde genau einzustellen. Es war allerdings etwas kompliziert, beim ersten Male genau in diesem Zimmer zu landen. Ich hatte Glück.


  Er hatte sich in den freien Sessel gesetzt und sogar die Hand vom Aktivator gelassen. Harry dachte daran, daß man ihn ohne Mühe hätte überwältigen können. Aber damit wäre absolut nichts gewonnen, und außerdem hatte die Zeitpatrouille ihnen keinen Grund dazu gegeben.


  Wir haben Verräter unter uns, sagte der Untergebene Canders unzufrieden. Einige sind zur Venus ausgerückt. Mit ihren Maschinen, das ist eben das Pech. Die Freunde Jeffersons werden alles versuchen, ihren Präsidenten zurückzuerhalten. Selbst dann, wenn wir diesen einen Mann unschädlich machen können, ist nichts gewonnen. Es bedeutet lediglich einen Feind weniger. Ich werde seine Zeitmaschine mit mir nehmen und ihn hier bei Ihnen zurücklassen.


  Harry hatte mit der Maschine andere Absichten, aber er sagte nichts.


  Lester hatte hastig drei Cognaks getrunken und dann die Whiskyflasche geholt, obwohl er Bobs flehenden Blick bemerkt hatte. Was gingen ihn die Vorräte des Schriftstellers an, wo es galt, einen Mann aus der Zukunft zu betrachten  und vielleicht sogar einen unschädlich zu machen?


  Bob lauschte ständig und erwartete in jedem Augenblick das Schrillen der Hausglocke. Er war gespannt, was man zu unternehmen gedachte. Doch er sollte es sofort erfahren.


  Der Mann der Zeitpatrouille sagte zu Harry: Wenn er kommt, dann müssen Sie darauf achten, daß Sie als erstes seine Hände von der Maschine wegreißen können. Das sollte Ihnen mit drei Mann nicht schwerfallen. Ich selbst gehe 24 Stunden in der Zeit vor und kehre in regelmäßigen Abständen von einer halben Stunde zurück. Für mich bedeutet das praktisch nur eine Zeit von wenigen Sekunden, während ihr mich nur alle halbe Stunde auftauchen seht. Und einmal werde ich gerade dann auftauchen, wenn auch dieser Unbekannte hier ist. Damit rechnet er sicher nicht. Vielleicht haltet ihr ihn solange auf.


  Er erhob sich.


  Ich denke, wir haben uns verstanden, fuhr er fort. In einer halben Stunde bin ich wieder hier. Vielleicht kommt er inzwischen.


  Der Mann der Zeitpatrouille verschwand, als sei er nie dagewesen.


  Noch dreimal mußte der Mann der Zeitpatrouille auftauchen und wieder verschwinden, ehe endlich das Ereignis eintrat, auf das sie alle warteten. Ihre Hände fuhren in die Taschen, entsicherten die Pistolen. Sie waren entschlossen, ohne jede Rücksicht ihr Ziel, dem Mann die Zeitmaschine abzunehmen, zu erreichen. Sogar Lester hatte seine Vorschriften vergessen. Nun, gegen Zeitreisende gab es auch noch keine Vorschriften, damit hatten die Behörden nicht gerechnet.


  Die Glocke schrillte ein zweitesmal. Bob hatte sich erhoben und schritt zur Tür. Innerlich zitternd vor Aufregung, während er rein äußerlich die Ruhe selbst war. Er kam sich vor wie der Held seines letzten Romanes, der selbst die Ungeheuer des Jupiter mit den bloßen Fäusten erwürgte und dabei noch hämisch zu lachen bereit war.


  Er öffnete die Tür und der Fremde trat ein.


  Sie haben Besuch? erkundigte sich dieser, als er die Mäntel in der Garderobe hängen sah. Wer ist es?


  Freunde von mir, die Ihnen vielleicht helfen können. Harry Teagard und Inspektor Lester, unser Freund.


  So, Teagard ist also schon zurück? Sie sehen, ich habe Ihnen gestern die Wahrheit gesagt. Hoffentlich sind Sie heute genauso ehrlich.


  Bob führte ihn in das Wohnzimmer, wo sich die beiden Freunde erhoben. Nur zögernd nahmen sie die Hände aus den Taschen. Der Fremde schien nicht darauf zu achten. Er hatte jeden Argwohn scheinbar verloren.


  Als er zwischen ihnen stand, und der Augenblick des Handelns gekommen schien, sagte er etwas, das den drei Männern so unerwartet kam, daß sie für einen Augenblick völlig vergaßen, ihre Absichten zu verwirklichen.


  Sie werden verzeihen, wenn ich mich nicht lange mit der Vorrede aufhalte, aber meine Pläne haben sich geändert. Ich bin inzwischen bei meiner Regierung gewesen und durfte mit Erstaunen feststellen, daß Präsident Jefferson in sein Amt zurückgekehrt ist. Damit wäre mein Auftrag erledigt. Ich möchte Sie nun bitten, auf keinen Fall etwas gegen Jefferson zu unternehmen. Gegen keinen Jefferson! Dieser Neffe Henry muß irgendwie wieder zurückgefunden haben, sonst wäre die Rückkehr des Präsidenten unmöglich. Also: Sie werden nichts gegen Henry Jefferson unternehmen!


  Es läuft eine Anzeige wegen Mordes gegen ihn, warf Lester ein. Er stand neben dem Unbekannten, die rechte Hand lässig in der Tasche.


  Das ist gleichgültig. Von mir aus können Sie ihn einsperren, wenn Sie ihn nur früh genug wieder herauslassen, damit er noch heiraten kann. Jedenfalls wird er Kinder haben, denn sonst existierte Präsident Jefferson nicht, der praktisch sein Nachkomme sein muß.


  Harry sah heimlich auf die Uhr. Der Mann der Zeitpatrouille würde in fünf Minuten wieder auftauchen.


  Einen Augenblick noch, bitte. Ich verstehe nicht ganz. Wie erklären Sie sich die Tatsache, daß der Präsident verschwand und dann wieder zurückkehrte? Wenn Henry Jefferson nur in der Vergangenheit war, kann doch ein solches Ereignis gar nicht eintreten. Und wenn er in der Vergangenheit gestorben ist, kann er doch nicht wieder zurückkehren.


  Mit fremder Hilfe schon, allein nicht. Doch welchen Sinn hätte es, darüber Betrachtungen anzustellen? Fragen Sie Henry Jefferson, wenn Sie ihn finden. Er wird Ihnen gerne Auskunft geben.


  Lesters Finger lag am Abzug. Er war diesmal entschlossen, die wertvolle Zeitmaschine nicht wieder zu verlieren.


  Bob stellte eine letzte Frage: Farno ist also vor Ihnen in Sicherheit?


  Ja, wir wollen nichts von ihm. Außerdem …


  Weiter kam er nicht.


  Etwas Ungeheuerliches, Unfaßbares geschah.


  In der gleichen Sekunde, in der Lester den Abzug durchziehen wollte, um den Fremden anzuschießen und ihn so an der Flucht zu hindern, hatte dieser schon unerwartet den Aktivator betätigt. Doch ebenfalls in der gleichen Sekunde mußte der Mann der Zeitpatrouille zurückgekehrt sein.


  Und zwar räumlich an der gleichen Stelle, an der der Fremde auch stand.


  Es gibt ein physikalisches Grundgesetz:


  Wo ein Körper ist, kann kein anderer sein!


  Oder abgewandelt: Wo eine Zeit ist, kann keine andere sein!


  Das Gesicht des Fremden verzerrte sich, wurde zu einer grauenhaften Maske schmerzenden Schreckens. Und noch während seine eigenen Züge sich zusehends in die des Patrouillenmannes zu verwandeln, beide Gestalten in eine einzige zu verschmelzen schienen, flammte der erste Blitz auf.


  Lester zog die leere Hand aus der Tasche und taumelte zurück. Er stieß mit der Kniekehle gegen den Sessel und fiel in diesen hinein. Fassungslos blieb er sitzen, starrte auf das, was sein nüchterner Verstand nicht begreifen konnte.


  Bob Finnigan war zurückgewichen. Er versuchte, das Verschwinden und Wiederauftauchen zweier Gestalten am gleichen Fleck verstandesmäßig zu verdauen. Er war sich der Ursachen nicht klar, wenn er auch die Wirkung sah.


  Allein Harry Teagard bewahrte seine Fassung, wenn er auch nicht imstande war, helfend einzugreifen. Er wußte instinktiv, daß der Zufall seine Hand im Spiele gehabt hatte. Vielleicht wäre gar nichts passiert, wenn der Mann der Zeitpatrouille auch am gleichen Fleck aufgetaucht wäre, an dem der Fremde gestanden hätte. Sicherlich hätte dieser dem plötzlichen Druck ausweichen müssen. Aber so hatte dieser in der gleichen Sekunde den Aktivator berührt, befand sich also im Stadium des Zeitsprunges.


  Und das mußte die Katastrophe bewirkt haben.


  Der zweite Blitz fuhr mit einem häßlichen Zischen gegen die Decke und verschwand nach einigem Hin und Her in der Metallstange des Beleuchtungskörpers. Das Licht erlosch. Im Raum wurde es stockdunkel.


  In der Mitte des Zimmers jedoch glühte es grünlich. Die Umrisse einer menschlichen Gestalt zuckten in einem geisterhaften Tanz auf und ab, wanden sich wie in unmenschlicher Qual, und wurden dabei blasser und blasser. Mehrmals noch zuckten schwache Blitze gegen die Decke, es knisterte hörbar, und schließlich verbreitete sich ein widerlicher Gestank von Schwefel und verbranntem Fleisch.


  Licht flammte auf.


  Lester hatte endlich die Taschenlampe gefunden und eingeschaltet. Er richtete sie auf die Stelle, an der der Fremde verschwunden und der Mann der Patrouille aufgetaucht war.


  Die Stelle war leer.


  Auf dem Boden verwehten die letzten Spuren eines Aschenrestes.


  In der Luft war der widerliche Geruch und eine bläuliche Wolke.


  Harry Teagard fühlte, wie die Lähmung, die ihn befallen hatte, langsam von ihm wich. Er schaffte es sogar, sich zu erheben. Ein wenig schwankend machte er einige Schritte und blieb vor der Stelle des unfaßbaren Geschehens stehen. Seine Augen hafteten auf der Stelle, an der soeben zwei Menschen verschwunden waren.


  Was war das? stöhnte Bob Finnigan. Er hatte zwar das Vorgefallene wahrnehmen, aber nicht begreifen können. Warum ist das Licht ausgegangen.


  Kurzschluß! sagte Harry knapp, als sei damit alles erklärt. Du wirst eine neue Sicherung einschrauben müssen.


  Zwei Minuten später flammte die Deckenleuchte wieder auf.


  Lester erhob sich aus dem Sessel, wankte zum Fenster und riß es auf. Er war totenbleich. Wahrscheinlich war ihm der Gestank auf die Nerven gegangen. Er stürzte zwei Gläser Whisky hinab und bekam wieder ein bißchen Farbe. Mit einem leichten Grauen in den sonst so sachlichen Augen deutete er auf die Aschenreste auf dem Boden.


  Ist das alles, was von ihnen übrig blieb? Warum?


  Harry Teagard richtete sich auf. Er hatte versucht, einiges von der Asche auf ein Stück Papier zu schieben, das er jetzt zusammenfaltete.


  Ihre Chemiker könnten es mal analysieren. Allerdings nehme ich an, sie werden nichts Neues feststellen. Es ist die Asche von zwei Menschen, die erst in 200 Jahren geboren werden. Sie fragen, warum dies geschah? Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Es war ein unbegreiflicher Zufall, mehr nicht. In der gleichen Sekunde, in der unser Besucher den Aktivator her abdrückte, um von hier zu. verschwinden, tauchte der Mann der Patrouille auf. Und zwar an genau der gleichen Stelle. Es handelt sich also um ein Zusammentreffen zweier verschiedener Räume und Zeiten an der gleichen Stelle und zur gleichen Zeit. Der Zeitstrom zweier Dimensionen rührte sich, verschwamm ineinander. Ich habe schon davon gehört. Vielleicht erhalten manche rätselhaften Geschehnisse der Vergangenheit jetzt ihre Erklärung, wenn man auch kaum von einer solchen im wirklichen Sinne sprechen kann. Denkt an den seltsamen Feuertod, der manche Menschen der vergangenen Jahrhunderte heimsuchte. Man fand die halbverkohlten Leichen, die von einem Blitz getroffen schienen, obwohl es doch in Häusern praktisch kein Gewitter geben kann  es sei denn, man ist schlecht verheiratet. Oder vielleicht haben auch Geistererscheinungen damit zu tun, denn auch da spricht die Überlieferung von Schwefel und Pech. Ach, man könnte so viele Parallelen suchen und finden. Wer sollte wissen, ob all diese Ereignisse genau die gleiche Ursache wie diese haben sollen? Jedenfalls wurden wir einer Entscheidung enthoben. Nur  die beiden Zeitmaschinen sind für uns verloren. Daran gibt es wohl keinen Zweifel.


  Die beiden anderen schwiegen.


  Ob wir nun Ruhe haben vor der Zukunft? begann dann Bob.


  Wohl kaum, gab Harry zurück und dachte an seinen Aufenthalt bei der Zeitpatrouille. Er entsann sich des Mannes mit der Kamera, der ihm den Kinnhaken verabreicht hatte. Ich habe da noch etwas zu erledigen. Das beste wird sein, du kommst am nächsten Freitag zu mir. Vielleicht wirst du eine Überraschung erleben. Bringe mir Farno und seine junge Frau Maud mit. Lester, Sie können auch erscheinen. Aber nur außerdienstlich!


  Was ist denn los?


  Harry winkte ab.


  Fragen ist zwecklos. Ich verrate nichts. Es handelt sich lediglich um einen Kinnhaken, für den ich mich zu revanchieren habe. Ich bekam ihn  in 230 Jahren. Prost, Freunde!


  Bob Finnigan war sehr erregt, als er am Freitagabend zusammen mit Farno, alias Fred Danvers, und Frau in Harrys Wohnung gestürmt kam. Er hing seinen Mantel neben den Haken in der Garderobe und ließ ihn einfach liegen, als er herabfiel. Hätte Mrs. Danvers ihn nicht aufgehoben, er wäre auch wohl liegengeblieben, denn auch Danvers selbst schien reichlich aufgeregt zu sein.


  Lester saß schon in seinem Stammsessel und betrachtete abwechselnd die beiden unruhigen Männer, die seinen so ruhig begonnenen Abend zu stören schienen. Unwillig runzelte er die Stirn.


  Was Neues? erkundigte er sich vollkommen überflüssig.


  Was Neues? gab Bob zurück und lief wie ein gefangenes Raubtier im Wohnzimmer auf und ab. Das fragen Sie? Heute war doch die Testamentseröffnung. Maud hat geerbt!


  Lester mimte freudige Überraschung.


  Ach, da darf man ja wohl gratulieren. Hat der alte Herr denn sein ganzes Vermögen dieser jungen Dame hinterlassen? Ich dachte immer, der Neffe würde alles erben.


  Nichts! sagte Bob, ohne seine Genugtuung zu verbergen, obwohl ein Toter ja nichts zu erben imstande sein sollte. Er hat nichts erhalten. Maud Danvers aber alles. Aber das ist ja der Haken bei der Sache. Eigentlich heißt Mrs. Danvers nun gar nicht mehr Mrs. Danvers. Da ist im Testament eine Klausel. Eine recht merkwürdige Klausel.


  Harry Teagard warf Lester einen kurzen Blick zu, wartete, bis Mrs. Danvers sich gesetzt hatte, und ließ sich dann selbst im Sessel nieder.


  Eine Klausel? fragte er sinnend. Was für eine Klausel?


  Bobs Stimme gewann an Wichtigkeit.


  Sie heißt jetzt wieder Jefferson  ich meine, sie heißt zum erstenmal jetzt so. Jedenfalls äußerte der alte Jefferson den Wunsch, daß sein Name im Falle seines Todes nicht aufhören sollte zu existieren. Auf den Neffen Henry als seinen Namensträger scheint er keinen gesteigerten Wert gelegt zu haben.


  Lester beugte sich interessiert vor.


  Ach nein! Das ist ja toll! Der alte Jefferson wünschte also, daß die damalige Miß Hamilton sich umbenennen ließ, und zwar auf den Namen Jefferson. Hat er denn nicht damit gerechnet, daß sie einmal heiraten könne und daher wieder einen neuen Namen bekäme?


  Alles einkalkuliert, sagte Fred Danvers lächelnd. Er machte zur Bedingung, daß auch im Falle der Heirat der Name beibehalten würde. Der eventuelle Gatte solle den Namen seiner Frau annehmen.


  Eine seltsame Erbschaft! knurrte Lester. Aber rechtlich ganz in Ordnung. Kann man nichts machen. Na und, wozu da die Aufregung?


  Bob war verblüfft und enttäuscht, daß Lester nicht mehr Aufregung zeigte. Er sah sich hilfesuchend um.


  Immerhin, ist doch mal was Neues, murmelte er leise. Mrs. Danvers ist jetzt reich  ich meine Mrs. Jefferson.


  Harry hatte aufmerksam zugehört. Bei den letzten Worten Bobs durchzuckte ihn plötzlich ein Gedanke. Schnell verband er die vagen Fäden der künftigen Ereignisse zu einem soliden Gefüge nüchterner Tatsachen, rekonstruierte jene Worte, die der Fremde aus der Zukunft gesagt hatte, ehe ihn das schreckliche Ende erreichte  und erkannte die Wahrheit.


  Das Schicksal hatte der Zeitpatrouille einen wahrhaft göttlichen Streich gespielt. Der Patrouille und der Zukunft.


  Dreimal hatte man die falsche Spur verfolgt, als man die Urahnen des Venuspräsidenten beseitigen wollte. Nicht der alte Jefferson war der Vorfahre des Präsidenten. Auch nicht der Neffe Henry.


  Die wahren Schuldigen saßen vor ihm.


  Fred Danvers und Gattin. Fred Jefferson und Frau.


  Ein Mann der Zeitpatrouille war der Stammvater jenes Geschlechtes, aus dem der Präsident der Venus hervorgehen würde. Fred Danvers hatte den Auftrag erhalten, sich selbst zu beseitigen.


  Harry Teagard fühlte die Erkenntnis der Wahrheit wie etwas Befreiendes, wenn er auch nicht sofort alles begreifen konnte. Doch eines überkam ihn, und er vermochte es nicht zu unterdrücken.


  Sein Gesicht lief rot an und er stieß ein brüllendes Gelächter aus. Er wollte sich nicht mehr beruhigen und kümmerte sich auch nicht darum, daß die anderen ihn zuerst verwundert, dann fassungslos und schließlich regelrecht besorgt ansahen. Hemmungslos lachte er sich alle Rätsel, ob gelöst oder noch nicht, von der Seele, versuchte zwischendurch, nach Luft zu schnappen und beruhigte sich endlich nach fast fünf Minuten.


  Als sein Gelächter verstummte, war es im Zimmer unheimlich still.


  Alle drei Menschen sahen ihn fragend an. Sie wollten den Grund seines fast irrsinnigen Lachens wissen. Und er tat ihnen den Gefallen.


  Es ergibt sich also zum Schluß folgende phantastische Situation, endete er nach fast einer Viertelstunde. Cander schickte einen Mann seiner Patrouille los, um den lästigen Gegenspieler Jefferson verschwinden zu lassen. Zufällig führte das Schicksal dieses Mannes in unsere Zeit, wo praktisch kein direkter Vorfahre des oben erwähnten Gegenspielers mehr existierte  außer einer gewissen Miß Hamilton. Wäre dieser Mann nie aufgetaucht, hätte Miß Hamilton einen anderen geheiratet, und ich bin nicht sicher, ob es jemals einen Präsidenten der Venus mit Namen Jefferson gegeben hätte. Dadurch, daß Cander diesem Mann den Auftrag gab, konnte erst der Vorfahr von Jefferson entstehen. Himmel und Hölle! Ich werde selbst nicht mehr schlau aus dem ganzen. Der Präsident Jefferson war doch schon vorher da! Himmel und Hölle!


  Harry schwieg plötzlich. Er griff zu dem Glas.


  Fred Danvers hatte zugehört. Um seine Lippen spielte ein feines Lächeln. Zärtlich sah er seine junge Frau an.


  Ich begreife die Zusammenhänge auch nicht ganz, kann aber jetzt verstehen, wieso Jefferson nach seinem Verschwinden wieder auftauchen konnte, obwohl Jefferson jr., also Henry in der Vergangenheit blieb. Ich hatte ja auch eine Zeitmaschine und war in der Vergangenheit. Aber ich kehrte wieder zurück. Aber Jefferson nicht. Die Regierung der Venus hat in diesem Zweikampf gesiegt. Ich weiß nicht, warum, aber es ist so. Jedenfalls werden wir eins tun: Wir werden den Namen Jefferson annehmen und uns später wieder umbenennen lassen.


  Das geht nicht, Fred, unterbrach Maud zum erstenmal. Die Klausel besagt, daß nur Kinder mit dem Namen Jefferson Erbe des weiteren Vermögens sein dürfen.


  Fred gab keine Antwort.


  Die Zukunft ließ sich diesmal nicht ändern.


  


  *


  


  Als zwei Stunden später die Hausglocke anschlug, erhob sich Harry mit einem grimmigen Gesichtsausdruck. Zwei Stunden lang hatte er allen Fragen seiner Freunde standhaften Widerstand geleistet und nichts von der Überraschung gesagt, auf die er wartete. Jetzt war es soweit.


  Er zog sich die Hausjacke aus, hängte sie sorgfältig über die Sessellehne und schritt zum Flur. Die Tür ließ er offen, Maud saß so, daß sie die Haustür sehen konnte.


  Im Rahmen blieb Harry stehen.


  Er drehte sich zu den Freunden um.


  Macht euch nur keine Illusionen. Es wird keine Sensation oder so etwas geben, sondern nur eine Revanche. Derjenige, der da jetzt vor der Tür steht, weiß nicht, was ihm bevorsteht. Es ist ein Mann der Zeitpatrouille. Der letzte übrigens, den wir je in unserem Leben sehen werden. Ich bin in einer halben Minute wieder zurück. Und bitte, bleibt, wo ihr seid. Ich habe außer Maud auch keinen auf dem Film sehen können.


  Mit diesen etwas rätselhaften Worten schritt er weiter und öffnete die Tür.


  Da stand der Mann mit dem lose umgehängten Mantel und der schwarzen Uniform. Auf der Brust war die Zeitmaschine mit der eingebauten Kamera. Harry lächelte freundlich, während seine Hände vorkamen, sich zu Fäusten ballten und mit aller Wucht in das Gesicht des Überraschten knallten.


  Da hast du ihn wieder! fauchte Harry, aber der Fremde war schon verschwunden. Lediglich die schmerzenden Fäuste zeugten davon, daß sie nicht die leere Luft getroffen hatten.


  Aus dem Zimmer kam der erschreckte Schrei der Frau.


  Harry schloß die Tür und kehrte zu den Freunden zurück.


  Fragende Gesichter sahen ihm entgegen.


  Er betrachtete seine blutenden Hände, zuckte die Schultern hoch und ließ sie wieder sinken. Dann griff er zu seinem Glas.


  Alle Fragen sind noch nicht gelöst, sagte er ruhig und sachlich. Ich habe da soeben einem jungen Mann eine Ohrfeige verabreicht. Es war eine Revanche. Und zwar für einen Kinnhaken, den er mir gegeben hatte, weil ich ihn angeblich zuerst geohrfeigt hatte. Kinder, ich frage euch: Wer von uns beiden hat angefangen?


  Fred Danvers, der Mann aus der Zukunft, zog die Augenbrauen hoch.


  Er sagte: Wenn wir darauf eine Antwort hätten, wüßten wir auch, warum es in 230 Jahren auf der Venus einen Präsidenten gibt, der Jefferson heißt.


  Und warum es ihn gleichzeitig nicht gibt!


  Lester ließ das Glas wieder sinken, das er zu den Lippen führen wollte. Er stellte es mit Nachdruck auf den Tisch, so daß der halbe Inhalt überschwappte.


  Ich werde in Zukunft Romane schreiben! sagte er, und in seiner Stimme schwang eine fürchterliche Drohung.


  


   Ende 


  


   


  Unter unerklärlichen Umständen


   


  starben prominente Wissenschaftler in Schweden, England, Deutschland und USA. Einige scheinen Herzanfällen erlegen zu sein, andere begingen Selbstmord. Doch diese offensichtlich zusammenhanglosen Todesfälle haben eines gemeinsam: Alle Opfer waren Freunde des ebenfalls verstorbenen Professors Peder Björnsen.


   


  Was haben diese Wissenschaftler entdeckt?


   


  Special Investigator Bill Graham wird beauftragt, das Rätsel um die unnatürlichen Todesfälle zu lösen. Seine Entdeckungen sind erschreckend!


   


   


  Die Todesschranke


  (Sinister Barrier)


  von Eric Frank Russell


   


   


  Ein weiterer Roman des bekannten Science-Fiction-Autors, dessen Kriminalabenteuer „So gut wie tot“ in UTOPIA-Kriminal 13 noch allen Lesern gut in Erinnerung ist.


   


   


  Lesen Sie diesen Roman in UTOPIA-KRIMINAL 19
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